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Kapitel 1
 

Man konnte es beim besten Willen nicht Schnee nennen, was da aus dem grauen, dicht verhangenen Londoner Himmel auf mich hinabfiel. Ein nasses, pappiges Etwas, das meine dünne Jacke im Nu durchfeuchtete und mich frösteln ließ. Echtes Novemberwetter! Den Kopf gesenkt haltend, legte ich einen Schritt zu. Musste es auch ausgerechnet heute so ein Mistwetter sein? Als ich losgegangen war, hatte es noch nicht geschneit, doch ich hätte ahnen können, was der graue Himmel zu bedeuten hatte. Alles wäre nur halb so schlimm, hätte ich meinen alten Wollmantel anstelle der dünnen, figurbetonenden Jacke angezogen. Doch ich wollte besonders gut aussehen, wenn ich im Gerichtssaal auf meinen Noch-Ehemann Mike traf. Er sollte sehen, wie blendend es mir ohne ihn ging. 

 Nach neun Jahren Ehehölle hatte ich das Trennungsjahr ziemlich zermürbend erlebt. Noch immer war ich nicht frei, war ich rechtlich an diesen Mann gebunden, der ein ganzes Jahrzehnt meines Lebens bestimmt hatte. Heute war der Tag, an dem ich endlich die letzte Fessel lösen würde, die mich noch an Mike band. Auch wollte ich meinen deutschen Mädchennamen wieder annehmen. Aus Mrs. Brown, der Frau des weltbekannten Fotografen Mike Brown, würde wieder Julia Weber werden, ein einfaches Mädchen aus einer deutschen Kleinstadt. Auf die High Society mit ihren falschen Freundlichkeiten und dem ständigen Wetteifern um Ansehen und Wohlstand konnte ich gut verzichten. Ich hatte mir nie viel aus diesen sogenannten Freunden gemacht und war auch von ihnen niemals wirklich akzeptiert worden. 

font color="#000"> Es war nicht mehr weit bis zum Gerichtsgebäude, doch meine Frisur war nun endgültig ruiniert. Die sorgsam frisierten blonden Locken hingen glatt herunter und klebten feucht an meinem Gesicht. Ich fragte mich zum wiederholten Mal, warum ich mir kein Taxi bestellt hatte? Dass ausgerechnet heute den ganzen Weg von meinem Haus bis zum Gericht nicht ein einziges verdammtes freies Taxi zu bekommen gewesen war, war wirklich zu ärgerlich, wenn auch typisch für mein Leben, indem nie etwas glattzugehen schien. Ich fluchte leise, als eine nasse Flocke auf meinen Wimpern landete und das verlaufende Maskara in meinem Auge brannte. Hätte ich bloß wasserfeste Wimperntusche benutzt aber ich musste ja unbedingt heute diese Wimpern verlängernde Maskara ausprobieren! Dieser Tag schien sich zu einem Desaster zu entwickeln. Ich konnte nur hoffen, dass wenigstens bei der Verhandlung alles glattgehen würde. Ich war so schon nervös genug.

 „Verfluchtes Dreckswetter! So eine verdammte Sauerei! Ich werde aussehen, als hätte ich geheult“, schimpfte ich halblaut vor mich hin. 

 Die Kälte kroch mir lähmend in sämtliche Knochen. Wie sehr ich diese Jahreszeit hasste! Wenn es denn wenigstens anständiger Schnee wäre, aber so etwas gab es in England eher selten, erst recht nicht in London. Wenn ich doch nur irgendwo leben würde, wo jetzt die Sonne schien, am besten das ganze Jahr über. Nein, ich musste mir ja ausgerechnet einen verdammten Engländer als Mann aussuchen! Ein Spanier wäre besser gewesen und vermutlich hätte ich mir dann auch neun Jahre Tyrannei gespart. Aber was nützte es, dieses was-wäre-wenn-Spiel? Es war, wie es war! Ich hatte aus dieser Geschichte gelernt; so hoffte ich wenigstens; und würde den gleichen Fehler nicht noch einmal begehen.

 Endlich kam das alte Gerichtsgebäude in Sicht. Es war aus großen, gelben Sandsteinen gebaut, drei Stockwerke hoch und mit schwarzem Schiefer gedeckt. Eine Reihe roter Telefonzellen und ein roter Briefkasten der Royal Mail vor dem Gebäude unterstrichen den nostalgischen Flair des Gerichtsgebäudes. Es gab leider nur noch wenige dieser typisch englischen Telefonzellen in England. Die meisten waren inzwischen durch Moderne ersetzt worden. Ich ging noch schneller, rannte jetzt fast. Eilig hetzte ich die abgewetzten Sandsteinstufen hinauf und öffnete keuchend die schwere, alte Tür mit den schmiedeeisernen Beschlägen. Wie man es bei so einer Tür erwarten konnte, quietschte sie. 




 In der Eingangshalle war es auch nicht viel wärmer, als draußen, dafür aber wenigstens trocken. Ich wischte mir die pappnassen Schneeflocken von der Jacke und aus den Haaren und schaute mich um. Eine Wandtafel verriet mir, wo ich hin musste. Ein Blick auf die Uhr. Es war zwanzig vor elf. – Gut! Ich hatte noch genug Zeit, um auf der Damentoilette zu verschwinden und den Schaden an meiner Erscheinung nach besten Kräften zu beheben. Als ich nach zehn Minuten aus der Toilette kam, war ich zwar immer noch nass, doch hatte ich mein Make-up ausgebessert und die nassen Strähnen mit einem Kamm gebändigt und schnell zu einem dicken Zopf geflochten. Meine großen, blauen Augen waren das bemerkenswerteste an mir. Auch meine schlanke Figur, die in dem grauen Nadelstreifenkostüm gut zur Geltung kam, konnte sich sehen lassen. Ansonsten hielt ich mich eher für Durchschnitt. Ich fand meine Nase etwas zu groß geraten und ich hätte mir ein weni mimir eing mehr Brust gewünscht. Eine OP deswegen kam mir aber nicht in den Sinn, obwohl Mike im Laufe der Jahre immer wieder versucht hatte, mich zu einer Brustvergrößerung zu überreden. Ich warf einen letzten kritischen Blick auf mein Spiegelbild in einer Glastür und war einigermaßen zufrieden mit mir. So begab ich mich in den zweiten Stock, wo die Scheidung stattfinden würde.

 Oben angekommen traf ich auf meinen Anwalt, John K. Miller, der sich aus einem der Sessel der Wartehalle erhob und mit meiner Akte unter dem Arm auf mich zu kam. Er begrüßte mich freundlich. John K. Miller war ein wenig kleiner als ich, obwohl ich mit meinen ein Meter und neunundsechzig auch nicht gerade groß gewachsen war. Mit dem leichten Bauchansatz des typischen Mittvierzigers und den angegrauten Schläfen wirkte er seriös und vertrauenserweckend. Er trug einen maßgeschneiderten dunkelblauen Anzug und teure italienische Schuhe. Offenbar lief das Scheidungsbusiness gut. Die Krawatte mit dem rosa Peppa Pig Schweinchen entlockte mir ein Lächeln, vielleicht ein Geschenk seiner Kinder? Ich war selbst ein heimlicher Fan der drolligen Schweinefamilie aus der Kindersendung Peppa Pig. 

 „Guten Morgen Mrs. Brown. Gut, dass sie so früh dran sind, so können wir alles noch einmal durchgehen. Eigentlich ist es nur noch eine Formalität.“

 „Guten Morgen“, erwiderte ich mit einem Nicken und ließ mich von dem Anwalt zu einer kleinen Sitzgruppe in der Ecke führen, wo er mit mir leise die Vorgehensweise besprach. 

 Wie er sagte, war eigentlich alles nur noch eine Formsache. Die Anwälte hatten schon alles im Vorwege ausgehandelt. Als ich von den Unterlagen aufblickte, entdeckte ich Mike, der gerade die Wartehalle betrat. Mein Herz begann aufgeregt zu klopfen und ich fing vor Nervosität zu schwitzen an. Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss, und ärgerte mich, dass er es noch immer schaffte, mich aus der Fassung zu bringen.

 Mike war achtunddreißig Jahre alt, also acht Jahre älter als ich. Er war einen guten Kopf größer als ich und hatte eine sportliche Figur. Sein teurer Designeranzug saß ebenso tadellos, wie seine braunen Haare, die er etwas kürzer trug, als früher. Er sah umwerfend gut aus, das musste ich ihm lassen. Obwohl ich mit ihm soviel durchgemacht hatte und wirklich entschlossen war, die Scheidung durchzuziehen, reagierte ich noch immer auf ihn. Auch jetzt konnte ich den Blick nicht von ihm abwenden. Bei ihm war seine Anwältin, eine große, hagere Frau in den Dreißigern mit dicker Brille, das mausbraune Haar zu einem altmodischen Knoten hochgesteckt und eine junge Blondine, die ich auf höchstens zwanzig schätze. Das musste seine Neue sein. Sicher eines der Models, die er fotografierte.

 Obwohl ich wirklich froh war, die Ehehölle hinter mir zu lassen, verspürte ich einen leisen Stich der Eifersucht. Ich fragte mich unwillkürlich, ob er sie anders behandeln würde, als mich. Hatte es vielleicht doch an mir gelegen? Hatte ich etwas falsch gemacht? 

 Mike schaute zu mir herüber und musterte mich abschätzig, dann lächelte er höhnisch und beugte sich zu der Blondineg;eder Blo, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Offenbar irgendetwas Belustigendes, denn die langbeinige Schönheit ließ ein alberndes Gekicher erklingen. Mit einem hochmütigen und triumphierenden Blick in meine Richtung hakte sie sich bei Mike unter und ließ sich von ihm auf den rot geschminkten Mund küssen. 

 „Das macht er nur, um Ihnen wehzutun. Beachten Sie ihn gar nicht. Sie haben etwas Besseres verdient“, versicherte Mr. Miller, der meinen Blick bemerkt hatte, und klappte die Akte zu. „Kommen Sie, die Richterin hat gerade gewunken, wir können jetzt hineingehen.“ 

 Mit zitternden Knien erhob ich mich aus dem Sessel und folgte meinem Anwalt in den Gerichtssaal. Ich hatte plötzlich eher das Gefühl, zu meiner eigenen Hinrichtung zu gehen, als zu meiner Befreiung. 

 Ich gab mir alle Mühe, nicht mehr in Mikes Richtung zu schauen. Zum Glück war die Sitzung nicht öffentlich und so musste die hochnäsige Blondine draußen bleiben.

 Die Richterin, eine ältere, mütterlich wirkende Frau mit grauer Dauerwelle und freundlichen braunen Augen ließ den Blick über die Versammelten gleiten, schlug die Akte auf und verkündete:

 „Da wir anscheinend vollzählig vorhanden sind, erkläre ich die heutige Verhandlung Brown gegen Brown für eröffnet. Bitte setzen sie sich, damit ich den Schriftsatz verlese.“ 

 Ich räusperte mich nervös und versuchte angestrengt, nicht zu meinem Noch-Ehemann zu schauen. Ich hatte leichte Kopfschmerzen bekommen und meine Hände waren feucht vor Nervosität. Mein Anwalt drückte kurz beruhigend meine Hand und beugte sich zu mir.

 „Es ist alles in Ordnung. Bald sind Sie eine freie Frau. Kein Grund nervös zu werden; wenn sich hier in dieser Angelegenheit jemand etwas vorzuwerfen hätte, dann Ihr Mann. – Sie schaffen das schon.“

*
 

 Als ich das Gerichtsgebäude verließ, fühlte ich mich sehr erleichtert. Der sprichwörtliche Stein, der mir vom Herzen fiel, war ein großer Felsbrocken, der schwer auf mir gelastet hatte. Jetzt würde mein neues Leben beginnen und ich war frei. Niemals wieder würde er mir wehtun können. Ein Teil von mir konnte immer noch nicht glauben, dass ich es tatsächlich getan hatte. 

 „Herzlichen Glückwunsch, Frau Weber!“, erklang eine vertraute Stimme. „Willkommen in der Welt der Singles!“

 Ich blickte zur Seite mit einem breiten Lächeln auf meinem Gesicht. Meine beste Freundin Liz stand auf der Treppe mit einem großen Blumenstrauß und einem Grinsen auf ihrem runden Gesicht. Sie war etwas größer als ich, leicht stämmig mit rotblonden Kraushaaren, die ihr wirr um den Kopf standen, sodass sie ein bisschen aussah wie ein Kobold. Ihre grünen Augen blitzten vor Schalk, als sie auf mich zuging, um mich zu umarmen.
h g height

 „Ich dachte, du hast einen wichtigen Termin?“ 

 Ich war etwas atemlos nach der stürmischen Umarmung.

 „Hatte ich auch, aber ich konnte mich früh losmachen und hab noch schnell dieses Gemüse hier für eine wunderschöne Singlelady gekauft, in der Hoffnung, mit ihr irgendwo nett essen gehen zu können.“ 

 Liz zwinkerte mir zu und drückte mir den Strauß Blumen in die Hand. Es waren rote und weiße Nelken, meine Lieblingsblumen.

 „Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.“ 

 Ich war überwältigt. Das war wieder einmal typisch Liz. Eigentlich hätte ich mit so etwas rechnen können. Meine Freundin war schon immer sehr spontan und verrückt gewesen. Mike hatte sie nie gemocht und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Eigentlich war es Liz’ Verdienst, dass ich mich nach neun Jahren Unterdrückung und Erniedrigung endlich von Mike getrennt hatte. Das letzte Jahr hätte ich ohne die Unterstützung und den Rückhalt meiner Freundin nie durchgestanden. Doch nun war es geschafft. Ich war frei.

 „Reginas oder das Vienna?“, fragte ich.

 „Reginas!“, entschied Liz. „Ich mag den Kellner!“ 

 Sie zwinkerte.

 Ich lachte. Ja, das war Liz. Immer zu einem Flirt aufgelegt. 

 „Hat er noch einen Bruder?“, scherzte ich.

 „Du solltest nichts überstürzen Schätzchen!“ Liz Stimme klang ein wenig besorgt.

 Ich lachte erneut. 

 „Keine Angst, ich will jetzt erst mal meine Freiheit in vollen Zügen genießen. – Komm, lass uns gehen, ich habe Hunger.“

*
 

 Das Reginas war voll, doch wir hatten Glück und es wurde gerade ein Tisch frei. Wir setzten uns und der Kellner brachte die Speisekarten. Ich mochte das kleine Restaurant. Die vorwiegend italienischen Gerichte hoben sich wohltuend von dem Einheitsbrei ab, den man überall in den Pubs serviert bekam.

 „Kann ich schon etwas zu trinken bringen?“, fragte er freundlich und erwiderte Liz flirtendes Lächeln. 

 Es war mir ein Rätsel, wie sie das immer machte, dass sie überall Aufmerksamkeit erlangte. Außer meinem Ex fiel mir kein Mann ein, der nicht ihrem Charme erlegen wäre. Dabei war sie nicht mal eine klassische Schönheit. Es musste an ihrer lebensfrohen Art liegen, dass alle sich sofort zu wuch sofo ihr hingezogen fühlten.

 „Also ich nehme einen Gin Tonic“, entschied Liz.

 „Orangensaft“, bestellte ich.

 „Kommt sofort, meine Damen.“ 

 Der Kellner verbeugte sich leicht und eilte davon.

 „Orangensaft!“ Liz schüttelte sich. „Wie spießig!“ 

 „Du weißt, ich mach mir nichts aus Alkohol“, meinte ich entschuldigend. 

 Ich trank nur äußerst selten. Nur ein einziges Mal war ich etwas mehr als angeheitert gewesen und das war auf meiner Schulabschlussfeier und damit schon lange her. 

 „Könnte dir aber nicht schaden, mal ein bisschen lockerer zu werden.“

 Ich überging die gut gemeinte Stichelei und verbarg mein Gesicht hinter der Speisekarte. Das Angebot war riesig und ich konnte mich mal wieder nicht entscheiden. Sollte ich eine Pizza nehmen oder lieber Nudeln? Ein Steak wäre auch nicht zu verachten und das Kalbsgeschnetzelte à la Stroganoff war ein Klassiker.

 „Kannst du dich auch nicht entscheiden“, seufzte Liz.

 „Hmm. Ist immer das gleiche Problem. – Aber ich glaube, ich nehme heute mal ein Steak à la Regina. Das hatte ich noch nie.“

 „Hmmm. Steak à la Regina … Steak à la Regina … Steak à la …“, Liz suchte das Genannte in ihrer Karte, „... wo ist denn das verdammte Steak?“ 

 „Lass mal!“ 

 Ich nahm Liz die Karte aus der Hand und blätterte. 

 „Hier, bei den Spezialitäten des Hauses. Filetsteak mit Traubensauce, Pommes Dauphin und gratiniertem Gemüse.“

 „Das klingt prima, aber ich glaube, ich bleibe doch bei Pizza Romantica. Die schmeckt mir immer“, entschied Liz. 

 So spontan, wie sie war, beim Essen setzte sie lieber auf Altbewährtes.

 Der Kellner brachte die Getränke und servierte sie mit einem Lächeln. 

 „Haben die Damen schon gewählt?“

 „Ja, ich nehme das Steak à la Regina. – Mediumwell bitte.“

 „Eine gute Wahl Lady. Darf ich dazu einen lizzdazu eieichten Weißwein empfehlen?“

 „Danke, nei... au!“, hob ich an, doch Liz trat mir dezent auf den Fuß.

 „Ich denke, das ist eine ausgezeichnete Idee. Bitte bringen sie zwei – und ich nehme eine Pizza Romantica ohne Zwiebeln, mit doppelt Käse.“ 

 „Kein Problem, schon notiert. Ein Steak à la Regina, eine Pizza Romantica ohne Zwiebeln mit doppelt Käse und zwei Weißwein.“

 Liz nickte. „Exakt!“

 Als der Kellner gegangen war, funkelte ich Liz empört an. Ich war ärgerlich, dass sie mich wieder einmal vor vollendete Tatsachen gestellt hatte.

 „Was fällt dir ein, mich so zu überrumpeln?“

 Liz zuckte mit den Schultern. 

 „Ich dachte mir, dass du dich wirklich mal ein bisschen entspannen solltest. – Jetzt hab dich doch nicht so.“ 

 „Aber es ist mitten am Tag, wie kann man da schon zu trinken anfangen?“, begehrte ich auf.

 „Du sollst dich ja nicht gleich betrinken, nur ein kleines Glas Wein wird dir schon nicht die Schuhe ausziehen.“

 Ich seufzte. Ich liebte meine Freundin, doch manchmal fühlte ich mich von ihrer spontanen Art ein wenig überrumpelt. Lange böse sein konnte ich ihr jedoch noch nie und so lächelte ich schließlich.

 „Na gut, ein Glas kann vielleicht nicht schaden.“ 

 „Na also. So gefällst du mir schon viel besser. Du bist dreißig Jahre alt und frei, es wird Zeit, dass du zu leben anfängst.“ 

 Liz schaute mich plötzlich ein wenig besorgt an. 

 „Du hast hoffentlich nicht vor, nach Deutschland zurückzugehen? Jetzt wo du frei bist, meine ich?“

 „Nein! Hier habe ich meinen Job, meine Freunde ... allen voran natürlich dich! Meine Eltern leben nicht mehr, meine alten Freunde habe ich seit zehn Jahren nicht gesehen. –Was soll ich dort? – Nein, ich bleibe!“

*
 

 „Was hältst du eigentlich von einem kleinen Urlaub?“, fragte Liz nach dem Essen, als wir bei Cappuccino mit Mandellikör saßen.

 „Urlaub? Was ist denn das?“, scherzte ich. 

 Ich war gut gelaunt nach e"#0launt ninem guten Essen, zwei Gläsern Wein und dem süßen Likör. 

 „Weiß gar nicht, wann ich das Wort zum letzten Mal gehört habe.“ 

 Mike hatte nie Zeit gehabt, mit mir privat zu verreisen, und die beruflichen Reisen waren stets hektisch gewesen, weswegen ich ihn nur selten begleitet hatte. Ich hatte mich zwischen all den Supermodels und Fotografen immer fehl am Platz gefühlt. Es tat meinem Selbstwertgefühl nicht gerade gut, wenn ich all diese Traumfrauen um Mike herumhüpfen sah. Meist hatte ich die Zeit allein in unserer Hotelsuite verbracht und darauf gewartet, dass er endlich zurückkam. Manchmal hatte er nach Parfüm gerochen oder sogar Spuren von Lippenstift am Hemdkragen gehabt, doch ich hatte mich nie getraut, ihn darauf anzusprechen.

 Allein hatte ich natürlich nie fahren dürfen. Er hatte schon einen Aufstand gemacht, wenn ich mit Liz mal einen Kaffee trinken gehen wollte. Dass er offensichtlich Geschichten nebenbei laufen hatte, bedeutete keinesfalls, dass er mir freie Bahn für eigene Abenteuer gegeben hätte. Nicht, dass ich daran interessiert gewesen wäre. Ich liebte ihn. Trotz allem! Eine Tatsache, die Außenstehende niemals verstehen konnten.

 „Ich meine es ernst. Ich möchte mit dir zwei Wochen nach Afrika fliegen. Sonne, Strand und Palmen. – Wie hört sich das an?“ 

 Liz Augen leuchteten vor Begeisterung. 

 Ich wusste, dass die Frage nur reine Formsache war. In Wirklichkeit hatte sie längst für uns beide entschieden.

 „Gut, aber Afrika? Wieso nicht Palma de Mallorca oder Rimini oder so?“, wagte ich trotzdem einzuwerfen.

 „Langweilig!“, entschied Liz. „Ich war schon so oft in Spanien und Italien. Meine Cousine war letztes Jahr in Gambia und war begeistert. Es gibt eine Reisegesellschaft, die sich auf Gambiareisen spezialisiert hat und sehr günstige Flüge und Hotels anbietet.“

 „Gambia? Hab ich nie gehört. Kenia, Namibia, Elfenbeinküste und so weiter, aber wo zum Teufel ist Gambia?“ 

 Ich winkte dem Kellner, der sofort herbeikam. 

 „Bitte noch zwei von diesen Likörchen“, orderte ich leicht beschwipst.

 „Gambia liegt an der Westküste“, antwortete Liz, nachdem der Kellner gegangen war. „Es ist ein ganz kleines Land, das von allen drei Landseiten vom Senegal eingeschlossen liegt“, erklärte sie weiter.

 „Hmm, Senegal ist mir ein Begriff. Dakar, nicht wahr?“

 „Genau!“

 „Hmm. Nun gut, warum nicht? Du kannst ja mal einligt ja ma paar Reiseprospekte besorgen und wir sehen sie uns zusammen an, wenn es mir gefällt ...“

 „Es wird dir gefallen!


 

 
 








Kapitel 2
 

Mein erster Eindruck von unserem Urlaubsziel: 

 Es war heiß! 

 Im Flugzeug hatte ich noch mit Strickjacke gesessen – die Winterjacke hatte ich gleich zu Beginn des Fluges im Handgepäck verstaut – nun standen Liz und ich in der glühenden Sonne auf dem heißen Asphalt und warteten auf den Bus, der uns zu der Flughafenhalle bringen sollte. Mir floss der Schweiß überall hinunter. Auch Liz und die meisten anderen Passagiere waren zu dick angezogen. Nur die Afrikaner und die Afrika-erfahrenen waren in leichter Kleidung. Es waren nicht nur Touristen unter den Wartenden; auch Gambier, die mit einer Weißen verheiratet waren und mit der Angetrauten einen Familienbesuch machten, oder die in England arbeiteten und nun auf Heimurlaub waren. Viele kleine Kinder, unter ihnen natürlich zahlreiche, cappuccinofarbene Mischlinge, hielten ihre gestressten und verschwitzten Eltern auf Trab.

 „Ich hoffe, dieser verdammte Bus kommt bald, ich bin bald nur noch eine riesige Wasserlache“, stöhnte Liz.

 Ich nickte und zog meine Strickjacke aus, um sie mir um den Bauch zu binden. Die Sonne brannte wirklich erbarmungslos. Willkommen in Afrika, dachte ich ironisch. Hätte man sich ja denken können!

 Endlich kamen zwei Busse angefahren und die Leute drängten ins Innere, froh, nicht mehr länger in der Sonne lebendig geröstet zu werden. Auch Liz und ich quetschten uns mit hinein. Irgendwo in dem Gedränge aus transpirierenden Körpern und Taschen quengelte ein Kind. Ich konnte mir gut vorstellen, wie die Hitze und Enge auf ein kleines Kind wirken konnte, und war nicht überrascht, als sich das Quengeln schnell zu einem ohrenbetäubenden Schreien steigerte. Das Gebrüll, so leid es mir für den armen Wurm auch tat, zerrte an meinen Nerven.

 Die Fahrt zur Flughalle war zum Glück nur kurz; der einzige Flughafen Gambias war nicht sehr groß, geradezu winzig, wenn man europäische Flughäfen gewöhnt war. Als wir angekommen waren, flohen Liz und ich aus der Blechhölle. Ich schwitze nun noch mehr und war erleichtert, als wir die klimatisierte Halle betraten. Es dauerte eine Weile, bis wir durch die Abfertigung durch waren und nun auf unsere Koffer warteten. 

 „Ich könnte jetzt literweise eiskalte Cola und einen Doppelcheese vertragen – und danach ins Bett. Ich bin total k.o.“ 

 Liz wischte sich den Schweiß von der Stirn.

y"> „Das hört sich verlockend an. Die Busfahrt eben war echt die Hölle gewesen und das Flugzeug war vielleicht eng. Was machen nur die Leute, die noch längere Beine haben?“, wunderte ich mich. 

 Noch immer taten mir alle Glieder weh. Das hatte man davon, wenn man einen Billigflieger nahm. 

 „Keine Ahnung! – Hinter die Ohren klemmen, vermutlich“, unkte Liz mit einem schiefen Grinsen. 

 Ich schaute angestrengt auf das Fließband mit den Koffern.

 „Gerade ist dieser Koffer das dritte Mal an uns vorbei, aber unsere waren immer noch nicht dabei. Was ist, wenn die im verkehrten Flieger gelandet sind?“ 

 Ich war ein wenig nervös. Ich hatte schon von solchen Fällen gehört.

 „Ach quatsch. Die kommen schon noch. – Schau, da ist meiner, dann kommt deiner bestimmt auch gleich“, beruhigte Liz und schnappte sich ihren dunkelblauen Hartschalenkoffer vom Band. „Uff! – Schwer. Zum Glück sind Rollen dran.“

 Ich verrenkte mir den Hals, dann endlich sah ich meinen alten, braunen Koffer mit dem Donald Duck Aufkleber und ich atmete erleichtert auf. Ich drängte nach vorn, doch kam nicht rechtzeitig dran und der Koffer fuhr vorbei.

 „Mist!“, fluchte ich frustriert.

 „Macht doch nichts, der kommt gleich wieder. – Warte, ich mach das für dich“, bot Liz an und drängelte sich ans Band vor. „Tschuldigung ... kann ich mal ... danke ... oh, sorry!“

 Ich sah meinen Koffer erneut kommen.

 „Da! Da kommt er!“, sagte ich aufgeregt.

 „Hab ihn!“ 

 Mit einem beherzten Griff zog Liz den Koffer vom Band und schob ihn mir zu. Ich schnappte den Koffer und hievte ihn auf den Trolley.

 „Uff!“

 Als wir die letzte Kontrolle passiert hatten, hielten wir Ausschau nach jemandem von der Reiseleitung. Ich entdeckte ihn zuerst, einen jungen, hochgewachsenen Schwarzen mit einer roten Wollmütze auf dem Kopf. Er hielt ein Schild mit der Aufschrift „Gambia Dream Tours“.

 „Da vorn, der mit der roten Mütze. – Puh, wie kann man bei der Affenhitze auch noch eine Wollmütze aufsetzen?“, fragte ich ungläubig und wischte mir den Schweiß von der Stirn. 

 Liz stöhnte. 

 „Mann, der muss doch total schmerzlos sein! Dem sein Gehirn muss jate hirn mu schon kochen. Da fällt mir jetzt ein Witz ein. Ist aber nen bisschen rassistisch.“

 „Sei bloß still!“, unterbrach ich sie. „Sonst bekommen wir hier noch Ärger. Die beiden Wachmänner da vorn sehen nicht so aus, als würde ich mich mit denen anlegen wollen.“

 Liz folgte meinem Blick und grinste. 

 „Kommt drauf an, was du unter anlegen verstehst. Der Linke könnte mich gern mal verhaften.“ 

 Sie grinste und ließ den Blick über den muskelgestählten Körper des besagten Wachmannes gleiten.

 Ich verdrehte die Augen.

 „Mit dir kann man wirklich nirgends wo hin“, schimpfte ich. „Das kann ja echt lustig werden.“

 „Sei doch nicht so spießig. Wir sind schließlich hier, um uns zu amüsieren.“

 „Ja, aber ich bin nicht hier, um mir einen Lover zu angeln, sondern um Sonne, Strand und Palmen zu genießen“, erwiderte ich.

 „Das Eine schließt das Andere ja nicht aus, oder?“, sagte sie augenzwinkernd. „Komm, lass uns zu unserem Freund mit der roten Mütze gehen, sonst fährt der noch ohne uns.“

*
 

 Wir erreichten den jungen Mann. Zwei Familien waren ebenfalls hinzugetreten, die wie wir mit Gambia Dream Tours gereist waren. 

 „Willkommen an der Smiling Coast – Willkommen in Gambia“, begrüßte der Gambier unsere Reisegruppe. „Mein Name ist Ibrahim. Ich bin Ihr Reiseleiter.“ 

 Er schaute auf seine Gästeliste und blickte dann in die Runde. 

 „Jemand scheint zu fehlen. Familie Williams?“

 „Hier!“, meldete sich ein rundlicher Mittvierziger, der mit seiner ebenso rundlichen Frau und zwei pummeligen Mädchen im Alter von etwa acht und zehn Jahren angereist war.

 „Hmm“ Ibrahim kreuzte besagten Namen an. „Familie Schmidt? – Aus Deutschland, ah?“

 Herr Schmidt, ein hagerer Mann Mitte dreißig mit Brille nickte. 

 „Ja, wir sind über London gereist – war billiger“, bestätigte er. 

 Seine Frau, eine unscheinbare Person mit kurzen, schwarzen Haaren hielt ein Kleinkind im Alter von etwa einem Jahr auf dem Arm und ein f&quom und euuml;nfjähriges Mädchen an der Hand.

 „Gut.“ 

 Wieder ein Kreuz.

 „Mrs. Weber?“

 Ich nickte.

 „Miss O´Neal?”

 “Das bin ich!“, sagte Liz grinsend.

 „Und Mr. Jones? – Fehlt?” 

 Ibrahim schaute in die Runde, doch es war kein Mr. Jones anwesend

 „Entschuldigen Sie mich kurz, ich werde nachprüfen, ob er an Bord der Maschine war. Ich komme gleich zurück.“ 

 Der Reiseleiter verschwand in der Menge. Kurze Zeit später kam er mit einem gut aussehenden Mann zurück, der sich der Gruppe als der vermisste Mr. Jones vorstellte. Er war Ende zwanzig, muskulös und sah aus, wie der typische Sunnyboy. Ein bisschen wie Mike, dachte ich mit einem flauen Gefühl im Magen und senkte hastig den Blick, als er in meine Richtung schaute. Ich fühlte eine unangenehme Hitze in meinen Wangen aufsteigen und ärgerte mich, dass ich tatsächlich errötete wie ein Schulmädchen.

 „So, da wir nun alle vollzählig sind, können wir ja zum Bus gehen. Ich werde Sie zu ihren jeweiligen Hotels bringen. In den Reiseunterlagen, die Sie gleich erhalten werden, steht alles Wichtige drin, was Sie wissen müssen, bei Fragen und Problemen stehe ich Ihnen jederzeit gern zur Verfügung. Wenn Sie an Ausflügen teilnehmen wollen, geben sie Ihre Anmeldung bitte bis spätestens am Mittag des Tages vor dem Termin an der Rezeption ihres Hotels ab. Haben Sie bitte Verständnis, dass spätere Buchungen in der Regel nicht berücksichtigt werden können. Und nun folgen Sie mir bitte.“

*
 

 Ich schaute aus dem Fenster des Reisebusses, der uns zu unserem Hotel bringen sollte. Ein wenig anders hatte ich mir Afrika schon vorgestellt. Die Palmen sahen nicht anders aus, als in Spanien oder Italien. Beeindruckend waren nur ein paar große Baobabs, ansonsten sah ich nur Sand, graue Betonmauern und Häuser aus Betonsteinen. In manchen Gegenden waren die Mauern und Häuser zwar nett angestrichen, doch Beton blieb Beton. Am meisten erschreckte mich der Müll. Weggeworfene Plastiktüten, Dosen, Schuhe lagen überall.

 „Also, schön finde ich es hier nicht“, meinte ich enttäuscht.

 „Hm. – Das hier ist aber auch nicht die Touristengegend“, meinte Liz. „Auf den Bildern bei Google Earth sahen die Strände sehr schön aus. Und im Hinterland, wo nicht so viele Häuser sind, ist es sicher auch grüner.“

 „Dass hier so viel M&uoll so vieuml;ll liegt, finde ich trotzdem furchtbar“, erwiderte ich.

 Liz zuckte mit den Schultern. 

 „Schauen wir, wie das Hotel so ist und der Strand. Wir können ja ein paar Ausflüge ins Hinterland buchen, um das richtige Afrika zu sehen. Wir werden schon Spaß haben.“

 „Ja, du hast recht“, stimmte ich zu, auch wenn ich noch nicht so wirklich überzeugt war.

 „Schau mal da!“, sagte Liz plötzlich und zeigte aus dem Fenster. „Sind die nicht süß?“

 Ich schaute hinaus. Eine schwarze Ziege mit ihren zwei Lämmern lief an der Straße entlang. Die beiden Kleinen hatten rote Bänder um den Hals geknotet.

 „Ja, die sind niedlich! Und die laufen hier einfach so frei herum“, antwortete ich schon viel mehr begeistert, als noch vor wenigen Minuten. „Und da! Schafe! Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben ... sieben Schafe! Mitten in der Stadt! Ich kann´s nicht glauben, die lassen die Viecher hier einfach so laufen.“

 „Dass die nicht abhauen! Wie findet hier jeder sein Viehzeugs wieder?“, wunderte sich Liz. „In England wären die schon längst überfahren worden.“

 „Schau, das finde ich aber irgendwie nett.“ 

 Ich zeigte auf zwei gambianische Frauen, die ihre Kleinkinder mit einem Tuch auf dem Rücken gebunden trugen. 

 „Das ist viel schöner und praktischer, als die Kinder in der Karre vor sich her zu schieben.“ 

 „In dem tiefen Sand würdest du die Karre auch gar nicht vorwärts kriegen“, argumentierte Liz grinsend. „Mir gefallen diese Kleider. Die Stoffe sind so fröhlich, so bunt und der Schnitt ist auch schön. Ich glaube, ich werde mir auch so eins kaufen und mitnehmen.“

 „Na, damit würdest du in England auf jeden Fall auffallen“, kicherte ich. „Willst du dann auch so einen ... was ist das eigentlich? Was die auf dem Kopf tragen, meine ich. Ist das ein Turban oder nicht?“

 Beide Frauen trugen ein Tuch aus demselben Stoff, aus dem ihre Kleider waren, kunstvoll auf dem Kopf drapiert.

 „Keine Ahnung“, meinte Liz schulterzuckend. „Aber nen Turban ist das glaube ich nicht. Der ist mehr gewickelt und nicht geknotet.“

 Der Bus überholte einen Eselskarren. Auf dem Karren saß ein älterer Mann mit zwei etwa zehnjährigen Jungen, die den Touristen in dem Bus fröhlich zuwinkten.

 Wir winkten lachend zur&uumdthhend zul;ck.

 „Vielleicht ist es hier doch gar nicht so übel“, bekannte ich schließlich und stieß Liz lachend an. „Ich bin auf jeden Fall gespannt, dich im Afrikafummel zu sehen!“

*
 

 Das Hotel war unerwartet komfortabel; mit nur drei Sternen hatte ich mich auf etwas anderes eingestellt und war nun angenehm überrascht. Das Zimmer war recht groß und hell mit zwei bequemen Betten, einem Einbauschrank mit Minibar und einer gemütlichen Sitzgruppe. Das Bad, ausgestattet mit einer Eckbadewanne und Dusche war ebenfalls sehr ansprechend, wenn auch der Fliesenleger nicht sehr viel Wert auf gerade Fugen gelegt hatte, doch darüber konnte ich im Urlaub getrost hinwegsehen. Auf dem Balkon standen ein Tisch mit vier Sesseln aus Korb und ein Sonnenschirm. 

 „Gar nicht so übel“, meinte Liz und ließ sich auf eines der Betten fallen. „Ich glaube, wir werden einen sehr schönen Urlaub verleben.“

 „Ja, ist wirklich toll hier“, stimmte ich zu. 

 Ich trat auf den Balkon hinaus und ließ den Blick über die Anlage schweifen. Die Gebäude waren in einem angenehmen Gelb gestrichen, das nicht zu knallig war. Es gab einen Pool mit Poolbar, eine Minigolfanlage, eine große Terrasse und jede Menge Palmen und andere exotische Gewächse. Sogar Bananenstauden und Papayabäume wuchsen in einer Ecke. Bis zum Strand waren es laut der Reiseunterlagen fünf Minuten zu Fuß, das war akzeptabel.

 „Wer geht zuerst duschen?“, rief Liz von drinnen.

 „Geh ruhig, ich setz mich so lange hier draußen hin“, rief ich zurück.

 Ich flegelte mich in einen der Korbsessel in den Schatten. 

 „So kann man es aushalten“, seufzte ich und schloss die Augen. 

 Es war eine gute Idee von Liz gewesen, zusammen in den Urlaub zu fliegen. Ich fühlte, wie all der Stress der letzten Monate von mir abfiel.

*
 

 Nach dem Duschen schliefen wir für zwei Stunden, um uns von dem anstrengenden Flug zu erholen. Es war sechs Uhr abends, als der Weckruf von meinem Handy ertönte. Ich war die Erste, die ihre Beine aus dem Bett schwang. Gut gelaunt lief ich ins Bad, um mich frisch zu machen. 

 Ich hörte, dass Liz etwas gesagt hatte, hatte aber nichts verstanden.

 „Was hast du gesagt?“, rief ich aus dem Bad.

 „Bequeme Betten, hab ich gesagt“, rief Liz. „Könnte glatt liegen bleiben.“

 Ich grinste meine faule Freundin an, als ich aus dem Bad kam.

 „Soll ich mich etwa allein ins Abenteuer stürzen? Sonst ist es eigentlich eher andersherum“, lachte ich.

 „Dich allein losziehen lassen?“, rief Liz mit gespielter Bestürzung. „Kommt ja gar nicht in die Tüte!“ 

 Sie sprang aus dem Bett und eilte ins Bad. 

 „Gib mir zehn Minuten – nein, fünfzehn!“

 „Lass dir Zeit, der Abend ist ja noch jung. Erst mal suchen wir uns ein nettes Restaurant, dann sehen wir weiter.“

*
 

 Wir verließen die Hotelanlage und mischten uns unter die anderen Touristen in Senegambia, der Touristenmeile. Liz wusste, dass es hier viele Wechselstuben gab, und so tauschten wir als Erstes unsere englischen Pfund in gambianische Dalasis um, dann schlenderten wir an den Restaurants entlang.

 „Hey, schöne Frauen. Kommt, ich zeige euch die Speisekarte, hier bekommt ihr das beste Essen in ganz Gambia“, versprach ein junger Mann mit Rastalocken und Bob Marley Mütze einschmeichelnd. „Von wo kommt ihr, eh? England, Deutschland ...? Wie heißt ihr? Ich heiße Mohammed.“

 „Danke, kein Bedarf!“, wehrte Liz resolut ab und zog mich weiter. „Von diesen Typen hab ich im Internet gelesen. Bumster nennt man die hier. Sehr aufdringliche Spinner“, erklärte Liz beim Weitergehen. 

 Leider schien jedes Restaurant über so einen Aufreißer zu verfügen, doch schließlich kamen wir zu einem netten, gemütlich aussehenden Restaurant, das auf diese aggressive Art der Werbung zu verzichten schien.

 „Hier ist's doch nett, oder nicht?“, stellte ich zufrieden fest. 

 Die dunklen Holztische hatten weiße Decken drauf und eine Überdachung spendete angenehmen Schatten.

 „Ja, ich glaub, das ist das Beste bisher. Lass uns hier was essen.“

 Wir suchten uns einen freien Tisch auf der Terrasse und eine freundliche Gambierin brachte die Speisekarten. Zur Feier des Tages bestellten wir uns eine Flasche Weißwein, um auf unseren Urlaub anzustoßen. 

 „Weißt du schon, was du nimmst?“, wollte ich nach einer Weile wissen.

 „Hmm, ich glaube, ich nehme Fisch, ich schwanke noch zwischen Ladyfisch und Butterfisch. Was nimmst du?“

 „Ich probier das Chicken Yassa. Wenn ich schon in Afrika bin, will ich auch was Afrikanisches essen“, a;been&ldquntwortete ich und klappte die Karte zu.

 „Weißt du denn, was das ist?“

 „Nö! Aber ich werde es trotzdem probieren. Wenn es nicht schmeckt, kann ich mir immer noch eine Pizza bestellen.“

 „Dann nehm ich den Butterfisch. Oder? Nein, doch lieber den Ladyfisch“, entschied Liz.

 Die Bedienung kam mit dem Wein und nahm die Bestellung entgegen. Liz und ich nahmen unsere Gläser zur Hand und prosteten uns zu. 

 „Auf einen schönen Urlaub!“



 
 








Kapitel 3
 

Nach dem Essen tranken wir noch einen Cappuccino. Liz holte eine Zigarettenschachtel aus ihrer Tasche und zündete sich genüsslich eine Zigarette an. Ich bedachte sie mit einem tadelnden Blick.

 „Ich dachte, du hast aufgehört?“

 Liz zuckte unbeirrt mit den Schultern, nahm einen weiteren Zug, legte den Kopf in den Nacken und blies den Rauch langsam hoch in die Luft.

 „Hatte ich ja auch, aber ... du weißt ja, wie das ist, man hört hundert Mal auf, fängt wieder an und so weiter“, rechtfertigte sie sich, ehe sie einen weiteren Zug nahm.

 Ich hatte nach der Trennung von Mike aufgehört zu rauchen und war nach ein paar Ausrutschern nun seit sieben Monaten clean – und stolz darauf. Wie die meisten Exraucher war ich nun massiv gegen das Rauchen eingestellt und versuchte, jeden den ich kannte, zum Aufhören zu bewegen. Ich fühlte einen regelrechten Missionseifer in mir. Auch Liz war eines meiner Opfer gewesen und hatte dann vor drei Monaten aufgehört. Dass sie nun wieder angefangen hatte, enttäuschte mich jedoch sehr. Ich war jedoch klug genug, zu wissen, dass Rauchen oder Nichtrauchen nichts war, weswegen man eine langjährige, gute Freundschaft aufs Spiel setzte. Deswegen ließ ich nur ein missbilligendes „Hmpf“ erklingen und sagte nichts weiter dazu, doch der Ärger war dadurch nicht verflogen. 

 Liz hatte wohl gemerkt, dass ich etwas angesäuert war, hielt es aber sicher auch für besser, das Thema fallen zu lassen. Ich rührte einen weiteren Löffel Zucker in meinen Cappuccino und ließ mir Zeit dabei. Eine Weile herrschte Schweigen und wir hingen ein jeder unseren eigenen Gedanken nach. Ich schaute Liz, die nachdenklich und ein wenig wehmütig in ihre Cappuccinotasse schaute, verstohlen an. Ob sie an ihren Ex dachte? Vor Kurzem erst hatte Liz ihren Freund Dave mit einer Arbeitskollegin erwischt, und da für sie Treue und Vertrauen in einer Beziehung unabdingbar waren, hatte sie sofort Nägel mit Köpfen gemacht und ihn vor die Tür gesetzt. Eigentlich war schon seit ein paar Mufgonaten klar gewesen, dass in ihrer Beziehung der Wurm drin war. Liz hatte mir erzählt, dass es einfach langweilig geworden war und keiner von beiden hatte sich die Mühe gemacht, die Beziehung wiederzubeleben. Vielleicht hatte Liz mit der Sache doch noch nicht ganz abgeschlossen.

 Auch meine Gedanken wanderten zu meinem Ex. Mike hatte mich verletzen wollen, als er mit dieser Blondine im Gericht erschien und das war ihm auch gelungen. Eigentlich konnte ich froh sein, dass er eine Neue hatte. Ich wusste, ihn zu verlassen und mich scheiden zu lassen, war die richtige Entscheidung gewesen. Doch ein Teil in mir trauerte noch immer einer Liebe hinterher, die wahrscheinlich nur in meinem Herzen existiert hatte. Mike war nicht fähig, jemand anderen zu lieben, als sich selbst. Er war oft gemein zu mir gewesen, doch ich hatte ihn gereizt und fühlte mich irgendwie schuldig. Meine Schuldgefühle hatte auch meine Therapeutin nicht auslöschen können. Ich hatte das Gefühl, versagt zu haben. Mike hatte mich ja auch immer wissen lassen, was ich alles falsch gemacht hatte. 

 Ich hatte den erfolgreichen und bekannten Fotografen in einem Hotel in Deutschland kennengelernt, indem ich damals arbeitete und in dem er während eines beruflichen Deutschlandaufenthaltes gewohnt hatte. Da er in England lebte, zog ich kurzerhand auf die Insel und ein Jahr später heirateten wir. Mike kannte viele prominente Persönlichkeiten. Er war Perfektionist, war penibel und ordentlich, ein richtiger Pedant. Ich nahm hingegen vieles nicht so genau. Nichts hatte ich ihm recht machen können. Obwohl ich mich als gut gebildet und nicht dumm empfand, interessierte ich mich nicht für Politik, was hingegen sein Lieblingsthema war, und Mike hatte mich oft als einfältige Ignorantin beschimpft. Er war grob zu mir gewesen, geschlagen hatte er mich jedoch selten. Trotzdem hatte ich oftmals blaue Flecken gehabt, wenn er mich zu fest angefasst hatte. Im Bett war er eindeutig der dominante Part gewesen, wie in unserer ganzen Beziehung. Er hatte mir gesagt, was ich zu tun, was ich zu kochen oder anzuziehen hatte. Auch meinen Freundeskreis hatte er bestimmt, indem er einfach alle vergrault hatte, alle bis auf Liz. Ich würde Liz ewig dankbar sein, dass sie sich niemals von ihm einschüchtern ließ. Mike war gewohnt, dass alles nach seiner Pfeife tanzte, aber die gute Liz ließ sich nicht so leicht beeindrucken.

 „Was machen wir jetzt?“, durchbrach Liz plötzlich das Schweigen.

 Ich zuckte mit den Schultern.

 „Keine Ahnung. Gehen wir in einen Club?“

 „So wie wir sind? Oder gehen wir erst ins Hotel zurück und stylen uns ein bisschen? Ist eh noch recht früh.“ 

 Liz schaute auf ihre Armbanduhr. 

 „Kurz nach neun.“ 

 „Ja, gehen wir erst ins Hotel. Ich kann mit diesen Schuhen sowieso nicht so gut laufen, geschweige denn tanzen“, stimmte ich zu. 

*
 

 Der Club war nicht sehr groß, dafür jedo 


 Liz sagte etwas, doch ich konnte kein Wort verstehen.

 „Was? Die Musik ist so laut. Ich hab dich nicht verstanden“, schrie ich gegen die dröhnenden Bässe an.

 „Ist ganz schön was los hier, hab ich gesagt!“, brüllte Liz zurück. „Da ist glaube ich noch ein Raum, lass uns mal sehen, vielleicht ist es da ruhiger.“ 

 Ich nickte und wir bahnten uns unseren Weg zu einem schmalen Durchgang, der zu einem Flur führte, von dem es nicht nur zu den Toiletten, sondern tatsächlich auch noch zu einem zweiten, etwas kleineren Raum mit einem Billardtisch, einer Bar und einer kleinen Tanzfläche ging. Hier war es etwas ruhiger und es gab sogar einen freien Tisch.

 „Komm, setzen wir uns dort hin. Hier kann man sich wenigstens unterhalten“, schlug ich vor. 

 Wir gingen um die kleine Tanzfläche herum und ließen uns erleichtert auf die Stühle fallen. Am Nebentisch flirtete eine junge Engländerin heftig mit vier Einheimischen. Liz hob eine Augenbraue und machte ein missbilligendes Geräusch.

 „Schau dir die an. Die muss es aber nötig haben. Und zugedröhnt ist die auch“, sagte Liz kopfschüttelnd.

 Ich zuckte mit den Schultern.

 „Die ist alt genug, um zu wissen, was sie tut, oder? Wenn sie meint, sie braucht vier Kerle, dann bitte schön.“

 „Ich hol uns was zu trinken“, bot Liz an, dass Thema wechselnd. „Was möchtest du haben?“

 „Weiß nicht. Was haben die denn hier? – Such einfach was aus für mich, aber nicht so was Hartes bitte!“ 

 Ich fühlte mich noch leicht beschwipst von dem Wein und wollte auf keinen Fall richtig betrunken werden. Mike hatte nie gemocht, wenn ich Alkohol trank und es hatte mir auch nicht gefehlt. Ich war sowieso nicht gerade ein regelmäßiger Partygeher. 

 „Keine Panik, ich such was Nettes aus. Sei nur hübsch brav und lass dich nicht von fremden Männern ansprechen.“ 

 Liz zwinkerte mir zu und verschwand in Richtung der kleinen, runden Bar.

 Ich schaute mir zum Zeitvertreib diemeivertrei Leute auf der Tanzfläche an. Da war eine schwarze Schönheit, die für sich allein tanzte. Sie sah irgendwie traurig aus. Ich fragte mich, was für ein Problem sie wohl bedrücken mochte. Liebeskummer vermutlich. Eine Horde junger Rastas tanzten in der Mitte der Tanzfläche und vereinnahmten viel Platz. Dann blieb mein Blick an einem Pärchen haften, das fest umschlungen tanzte, sich tief in die Augen blickend. Als ich bemerkte, dass ich das Paar anstarrte, schaute ich verlegen weg. Einen Moment hatte ich mich erinnert, wie ich einmal mit Mike in einer Promidiskothek so getanzt hatte, frisch verliebt und der Welt entrückt. Das schien schon ein ganzes Leben her zu sein. Damals war ich so glücklich gewesen und stolz auf meinen smarten Fotografen, der so heiß begehrt war, dass es mir wie ein Wunder erschienen war, dass er mich erwählt hatte. Ich hatte mich nie für etwas Besonderes gehalten, auch wenn ich mit meiner Erscheinung im Großen und Ganzen zufrieden war. 

 „Hallo schöne Frau. Gibst du mir was zu trinken aus?“, ertönte eine männliche Stimme neben mir. 

 Ich blickte zur Seite und musterte den jungen Mann, der mich angesprochen hatte. Ich schätzte ihn auf etwa fünfundzwanzig. Er war groß und hatte schulterlange Rastlocken. Sein Outfit war etwas zu protzig mit einer dicken Armbanduhr und einer breiten Goldkette, beides jedoch eindeutig billige Imitationen. Der Kerl war mir sofort unangenehm.

 „Ich bin nicht allein hier“, sagte ich zu ihm mit mehr Coolness, als ich empfand, denn irgendwie war der Typ mir nicht geheuer.

 „Ich weiß, du bist mit deiner Freundin hier. Das macht nichts, ich nehm es auch mit zwei Frauen auf“, gab er zurück. 

 Der dreiste Kerl setzte sich einfach auf den Stuhl neben mich, mir ein schmieriges Lächeln schenkend. Ein süßlicher Geruch ging von ihm aus. Marihuana, dachte ich. Sicher, die meisten Rastas rauchten wohl. Bob Marley, Reggae und Marihuana gehörten zu Rastalocken, wie die Sonne zu Afrika.

 „Ich möchte nicht unhöflich werden, aber ich will, dass du mich in Ruhe lässt. Ich bin nicht interessiert. Also bitte ...!“ 

 Ich machte eine Handbewegung, die andeutete, dass er verschwinden sollte. 

 „Warum gleich so unfreundlich. Das ist Gambia, Smiling Coast. Sei locker. Wir können doch ein bisschen reden.“

 „Ich smile, wenn du hier weg bist.“ 

 Ich war nun langsam wirklich verärgert und genervt. Mein Herz klopfte heftig. Wo blieb Liz, wenn man sie brauchte. Ich traute meiner schlagfertigen Freundin durchaus zu, mit diesem Kerl fertig zu werden. Ein Blick zur Bar verriet mir jedoch, dass Liz dort noch immer auf die Getränke zu warten schien. Ärgerlicherweise stand sie mit dem Rücken zu mir, so konnte sie nicht sehen, was hier vor sich ging, und ich konnte mich ihr auch nicht bemerkbar machen. 

 „Lass mi>

 „Bist du dir zu fein für'n Nigger wie mich oder was?“, fragte der Bumster aggressiv und fasste mich beim Handgelenk.

 „Hey! Lass los!“

 Plötzlich kamen zwei weitere Gambier hinzu. Einer von ihnen redete in einer afrikanischen Sprache auf den Bumster ein. Ein hitziges Wortgefecht entstand, in das sich nun auch andere Gäste einmischten. Endlich kam Liz mit zwei Getränken zurück an den Tisch.

 „Was'n hier los?“, fragte sie verwundert in die Runde schauend und bedachte mich mit einem 'dich kann man aber auch nicht allein lassen' – Blick.

 Ich zuckte mit den Schultern. Der Bumster hatte mich inzwischen losgelassen, saß aber noch immer an unserem Tisch. 

 „Der Kerl hat mich dumm angemacht und ich hab versucht ihm klarzumachen, dass ich kein Interesse habe, dann ist er ausgetickt“, erklärte ich. 

 Mittlerweile war auch ein Mitarbeiter des Klubs hinzugerufen worden, der den aufdringlichen Rasta am Arm packte und vom Stuhl zog. Mit lautem Getöse wurde der Übeltäter von dem Mitarbeiter und einigen Gästen nach draußen geführt.

 Die beiden Männer, die mir zuerst zu Hilfe geeilt waren, standen noch am Tisch.

 „Es tut mir wirklich leid, dass du hier von einem meiner Landsleute so belästigt worden bist. Bitte denk nicht, dass wir alle so wären“, entschuldigte sich der eine und lächelte mich gewinnend an. 

 Er war sehr gut aussehend und ich verspürte ein angenehmes Kribbeln, als er mir in die Augen blickte. Er trug sein Haar kurz geschoren und hatte ein Baseballcap auf. Bekleidet war er mit einem weißen Kurzarmhemd zu schwarzen Jeans. Ich schätzte ihn auf Anfang dreißig. 

 „Ist schon gut“, wehrte ich etwas verlegen ab. 

 Meine Stimme zitterte ein wenig und mir wurde entsetzlich heiß. Was war nur los mit mir? Ich war doch kein Schulmädchen mehr. Ich musste mich zusammenreißen, sonst würde ich mich noch schrecklich blamieren. Nachdem ich Luft geholt hatte, sprach ich mit etwas festerer Stimme: „Danke, für eure Hilfe. Ich wäre wohl nicht allein mit diesem Kerl fertig geworden.“

 „Ja, danke“, mischte sich auch Liz ein. „Ich bin Liz, das ist Julia. Wir sind aus England. Das heißt, sie kommt eigentlich aus Deutschland, aber sie lebt schon einige Jahre in England.“ 

 „Mein Name ist Modou, das hier ist mein bester Freund Lamin“, stellte der gut aussehende Gambier sich und seinen Freund vor. „Du bist also Julia?“, fragte er an mich gewandt und ich errötete prompt.

 „Ja“, antwortete ich ein wenig heiser. 

 Ich ärgerte mich, dass ich nicht so flirtfest war wie Liz. Obwohl ich in meinem Beruf als Hotelfachfrau keine Scheu hatte, mit Menschen zu reden, verschlug es mir in Situationen wie dieser immer ein wenig die Sprache. Ich hatte nie zu denen gehört, die sich gern in den Vordergrund stellten und meine Ehe mit Mike hatte mein Selbstwertgefühl gen null gebracht. 

 „Dürfen wir euch zu einem Drink einladen?“, übernahm Liz wieder das Ruder. „Um uns für eure Hilfe zu revanchieren.“

 „Gern“, sagte Modou und setzte sich neben mich, dabei berührten sich kurz unsere Arme und ein angenehmes Prickeln erfasste meinen Körper. 

 Ich war mir der Nähe des gut aussehenden Gambiers überdeutlich bewusst. Modou roch gut, ein gutes Aftershave mit einer holzigen Note und etwas Würziges, das ich nicht einordnen konnte, das aber eindeutig nicht Teil des Aftershaves war. 

 Lamin nahm auf dem Stuhl neben Liz Platz. Er war etwas heller als Modou. Ein Mischling vielleicht? Oder ein anderer Tribe? Ich hatte gelesen, dass einige Tribes mehr arabische Einflüsse in ihrem Blut hatten, wie etwa die Fula, und somit heller und von den Gesichtszügen her europäischer waren. Das könnte gut auf Lamin zutreffen, dachte ich. Was für ein Tribe mochte Modou sein, rätselte ich weiter. Wenn ich nur nicht so verklemmt wäre. Liz würde einfach gerade heraus fragen. 

 Überhaupt bemerkte ich, dass Liz die Unterhaltung am Tisch führte, während ich nicht einmal mitbekommen hatte, worüber die Drei sich eigentlich unterhielten. Ich war so damit beschäftigt gewesen, Modou ja nicht anzuschauen und mir mein Interesse nicht anmerken zu lassen, dass ich die Unterhaltung völlig ausgeblendet hatte. Ich schaute Liz an, die irgendeine Geschichte erzählte und dabei, wie es ihre Art war, ausgiebig mit Gestik und Mimik arbeitete. Es wurde gelacht. Ich spitzte die Ohren, um mitzubekommen, worum es ging. Gut, Liz erzählte eine Urlaubsanekdote. Von ihrem Griechenlandurlaub vor zwei Jahren, ich kannte die Story. Liz war mit ihrem damaligen Freund mit einem Mietwagen in der tiefsten Provinz unterwegs gewesen, als ein Reifen platzte und sie beim Reifenwechsel feststellen mussten, dass kein Ersatzreifen vorhanden war. So mussten die beiden bis zum nächsten Dorf laufen, um die Mietwagenfirma anzurufen, weil der Akku ihres Handys leer war. Auf dem Weg ins Dorf passierten die ulkigsten Dinge und Liz verstand es, die Situationen durch Gesten und Grimassen besonders komisch zu beschreiben. Als die Geschichte zu Ende war, blickte Modou mich an.

 „Und du? Wo warst du zuletzt im Urlaub? Warst du schon mal in Gambia oder woanders in Afrika?“

 Eine Hitzewelle überlief mich. Alle Augen waren nun auf mich gerichtet, und die Drei warteten darauf, dass ich antwortete. Ich schluckte und suchte etwas hilflos nach einem Anfang.

 „Ich ... nun ich war schon lange nicht mehr im Urlaub gewesen und nein, ich war noch nie in Afrika. – Ich fürchte, da gibt es bei mir nicht viel zu erzählen.“


 „Ist ja nicht schlimm“, meinte Modou und zuckte mit den Schultern. „Ich war auch noch nie im Urlaub!“

 „Du hast doch das ganze Jahr Urlaub“, brach es aus mir heraus. Ich errötete über mein so spontan Gesagtes. „Ich meine ... du bist ja ... du lebst ja – hier.“ 

Meine Güte, wie dämlich. Echte Meisterleistung Mrs. Weber , dachte ich und ärgerte mich wieder einmal über mich selbst.

 Modou lachte. Ein angenehmes Lachen.

 „So hab ich dass noch nie gesehen, aber du hast recht!“, meinte er und ich war erleichtert, dass er es so aufgenommen hatte.

 „Ich war nur in Mauretanien gewesen“, mischte sich nun Lamin ein. „Meine Großeltern leben dort“, fügte er erklärend hinzu.

Aha, daher die hellere Hautfarbe , dachte ich.

 „Wir reden und reden und eigentlich hatten wir euch einen Drink versprochen“, meinte Liz plötzlich lachend. „Was wollt ihr? Ich geh und ...“

 „Kommt gar nicht infrage!“, wehrte Lamin ab und erhob sich. „Ich besorg die Drinks. Wollt ihr noch mal das Gleiche?“ 

 Er zeigte auf die leeren Cocktailgläser.

 „Ja, ich nehm noch so einen Grashopper“, sagte Liz und lächelte Lamin mit ihrem speziellen Lächeln an. Offenbar gefiel er ihr.

 Lamin lächelte zurück, zwischen den beiden schien es zu funken. Ich war ein wenig erleichtert, dass Liz sich anscheinen nicht für Modou interessierte.

 Lamin sah mich fragend an. Ein wenig spät erkannte ich, dass er eine Antwort auf seine Frage erwartete. 

 „Möchtest du auch noch so einen?“, fragte Modou. 

 Er berührte leicht meine Hand, die sich fest um das leere Glas geschlossen hatte.

 „Ich ... ja, noch ... so einen ... Grashopper, danke“, stammelte ich, von seiner warmen Berührung ganz verwirrt. 

 Ich blickte auf und schaute in seine Augen. Er lächelte und ich lächelte zaghaft zurück. Sein Blick hatte etwas Intensives an sich und ich spürte eine angenehme Erregung in mir aufsteigen. 

 „Ja, dann geh ich mal die Getränke besorgen“, meinte Lamin und verschwand.

 „Wie gefällt dir Gambia?“, wollte Modou wissen. 

 Seine Hand lag noch immer auf meiner. Sie war groß und kräftig. Er trug einen silbernen Ring mit einer Kobra und hatte einen silbernen Reif um das Handgelenk.

 „Wir sind erst heute angekommen. Ich fürchte, wir haben noch kaum etwas gesehen. Das Hotel ist super, dass Wetter traumhaft. Aber diese ... diese Bumster sind wirklich ätzend.“ 

 „Ja, ich weiß und es tut mir wirklich leid, dass ihr an eurem ersten Abend so einem aufdringlichen Kerl begegnen musstet. Aber wir sind nicht alle so, das musst du mir glauben. Wenn diese Kerle eine weiße Frau sehen, denken die nur noch an Geld. Das ist es, was die von den Touristinnen wollen. Geld, sonst nichts.“ 

 Ich nickte. 

 „Ich hab von denen im Internet gelesen“, mischte sich nun auch Liz ein, „aber ich hatte ehrlich gesagt nicht erwartet, dass die so penetrant sind.“

 „Naja, die meisten sind nicht ganz so schlimm. Sie labern dich an, und wenn du denen sagst, dass sie gehen sollen, tun sie das auch. Manche können aber anscheinend ein Nein nicht akzeptieren. Solche Spinner machen den Tourismus hier kaputt“, erklärte Modou. „Ich hoffe, diese Sache wird euch nicht verjagen?“ 

 Er blickte mich warm an und lächelte gewinnend.

 Ich errötete und war froh, als Liz die Aufmerksamkeit wieder auf sich lenkte, indem sie versicherte: „Nein, nein natürlich nicht. Auch in England gibt es Spinner, die einen Korb nicht vertragen. Ich bin niemand, der wegen so ein paar Idioten ein ganzes Land verdammt, indem ich alle über einen Kamm schere. – Aber ich bin wirklich froh, dass ihr eingegriffen habt.“

*
 

 Wir vier verstanden uns wirklich ausgezeichnet. Ich taute immer mehr auf, was nicht zuletzt auch an dem ungewohnten Alkohol lag. Ich fühlte mich beschwingt, als hätte ich Flügel. Modou hielt meine Hand zärtlich in seiner. Liz und Lamin waren längst einen Schritt weiter und küssten sich auf der Tanzfläche. Modou erzählte mir von seiner Familie, dem Dorf, in dem er aufgewachsen war und seinem Leben im Kombo, der Küstenregion. Seinen Lebensunterhalt, so erzählte er mir, verdiente er mit Handel. Sein Bruder Demba, der in England lebte, schickte regelmäßig Computer, Handys, Fernseher und andere Elektronikartikel per Schiffcontainer und Modou verkaufte die Sachen hier. Da Demba derjenige war, der das Kapital lieferte, die Waren zu kaufen und zu verschiffen, bekam er auch den Löwenanteil. Doch Modou versicherte, dass er genug Geld verdiene, um angenehm davon leben zu können. Er lebte in einem netten Appartment und hatte ein Auto, wenn auch ein altes. Ich erzählte ihm von meinen Leben in England. Auch von meiner Scheidung berichtete ich ihm. Ich hatte das Gefühl, Modou alles anvertrauen zu können, obwohl ich ihn erst so kurz kannte. Er hatte eine so ruhige Art und hörte mir aufmerksam und mitfühlend zu.

" width" align="justify"> „Dieser Mann hat dich nicht verdient“, sagte er, als ich geendet hatte. „Es ist nicht recht, seine Frau so zu behandeln. Zwar steht laut dem Koran der Mann über der Frau, aber er sollte sie mit Achtung und Respekt behandeln.“

 „Naja, ich war vielleicht nicht immer ganz unschuldig an dem Ganzen. Ich hab Fehler gemacht“, gab ich zu bedenken.

 Modou schüttelte den Kopf. 

 „Nein, es gibt keine Rechtfertigung, seine Frau so zu quälen. Hör auf, ihn zu verteidigen, du hast keine Schuld. Der einzige Fehler, den du gemacht hast, war der, ihn zu heiraten.“

 Ich lachte. „Das ist genau, was Liz immer sagt!“

 „Kluge Frau! Sie hat recht. Du musst nur endlich anfangen, es zu glauben. Vergiss ihn. Es gibt Männer, die dich auf Händen tragen würden.“ 

 Modou legte eine Hand an meine Wange und drehte mein Gesicht so, dass ich ihn direkt ansehen musste. Sein intensiver Blick machte mich kribbelig. Mein Herz schlug Purzelbäume, als sein Gesicht immer näher kam. 

 Der Kuss war leicht, wie ein Hauch und so schnell vorbei, dass ich mir nicht sicher war, ob er wirklich stattgefunden hatte oder nur meiner Einbildung entsprang. Ich fühlte mich leicht schwindelig. Zu viel Alkohol, zu viel Wärme und die viel zu verwirrende Nähe Modous. Er machte nicht mehr die Anstalten, mich zu küssen und wir unterhielten uns über dies und das. Den ganzen Abend konnte ich nur an eines denken. Dass er mich wieder küssen sollte und diesmal richtig.

*
 

 Modou und ich unterhielten uns gerade über meine Arbeit als Kellnerin, als Liz und Lamin von der Bar zurückkamen, wo sie etwas getrunken hatten.

 Ich sah sofort das Funkeln in den Augen meiner Freundin und grinste. Liz grinste zurück.

 „Kommst du mit mir auf die Toilette?“ 

 Liz blickte mich eindringlich an. 

 Ich ahnte schon, was Sache war und nickte. 

 Wir gingen zusammen auf die Damentoilette, wo sich Liz vor den Spiegel stellte und kritisch musterte. Sie holte einen Lippenstift aus ihrer Tasche und zog sich die Lippen nach.

 „Raus mit der Sprache!“, forderte ich grinsend.

 Liz lachte und steckte den Lippenstift wieder ein. 

 „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mit Lamin gehe. Wir würden dich natürlich zum Hotel bringen, dass du nicht allein gehen musst.“ 
nt t="0"><  „Ich hoffe, du hast was dabei“, sagte ich ernst. 

 Ich war kein Freund von Onenightstands, aber Liz war erwachsen und für sich selbst verantwortlich.

 „Natürlich!“, versicherte Liz und holte zur Demonstration ein Kondom aus ihrer Tasche. „Ich bin doch nicht lebensmüde!“

 „O.k., was soll ich sagen, du bist erwachsen, oder?“

 „Du bist auch nicht sauer“, wollte Liz wissen.

 „Nein. Ich bin nicht sauer. Aber sei vorsichtig!“

*
 

 Lamin hatte scheinbar seinem Freund bereits erzählt, dass er mit Liz gehen würde. Als wir zum Tisch zurückkamen, stand Modou auf und fasste mich bei der Hand.

 „Ich bringe dich zum Hotel“, verkündete er. „Du kannst mir vertrauen. Ich bringe dich nur zum Hotel zurück, nichts weiter. Ehrlich!“

 „O.k., geh'n wir“, stimmte ich zu und dann an Liz gewandt: „Wir sehen uns morgen.“

 Liz gab mir einen Kuss auf die Wange. 

 „Ja, bis morgen.“ 

 Wir verließen den Club zusammen, dann trennten sich unsere Wege.

 Modou nahm meine Hand und wir schlenderten durch die Nacht. 

 „In welchem Hotel wohnt ihr?“, wollte Modou wissen.

 „Im Coco-Beach Hotel“, antwortete ich. „Ist nicht weit.“

 „Ich weiß, ich kenn hier alle Hotels.“

 „Hm, ja. Ja natürlich, wie dumm von mir.“

 „Nein!“, widersprach Modou energisch. „Du bist nicht dumm, nur weil dein Ex-Mann dich das immer hat glauben lassen. Vergiss all den Müll, den er dir erzählt hat. – Du bist nicht dumm!“ 

 „Es ist nicht leicht, wenn dir jemand jahrelang so etwas immer wieder sagt, beginnst du irgendwann, es zu glauben“, erklärte ich.

 „Hast du Lust, noch ein wenig am Strand lang zu gehen?“, fragte Modou.

 „Ja, warum nicht.“

 Eine Weile liefen wir schwt cfen wireigend nebeneinander her. Es war eine angenehme Nacht, warm mit einer leichten Brise vom Meer und einem sternenklaren Himmel. Ich fühlte mich wunderbar, so gut, wie schon lange nicht mehr. Modous Nähe wirkte beruhigend auf mich. Ich fühlte mich vollkommen sicher.

 Es war dunkel auf der Straße, die zum Strand führte. Nur die Sterne gaben ein wenig Licht, sodass ich gerade den Verlauf der Straße erkennen konnte. Auf meiner linken Seite war ein dichter Palmenwald, der irgendwie unheimlich wirkte in der Dunkelheit. Schreie durchbrachen die relative Stille der Nacht und ich zuckte erschrocken zusammen. Modou drückte beruhigend meine Hand.

 „Das sind nur die Affen“, erklärte er. „Das, was du hier zu deiner Linken siehst, ist der Bijilo Forestpark. Es leben viele Affen darin und die machen manchmal ein Höllenspektakel.“

 „Das würde ich mir gern einmal am Tag ansehen. Kann man die Affen beobachten, wenn man da reingeht?“ 

 „Nicht nur das. Die kommen sogar ziemlich nah, wenn du was zu füttern dabei hast. Erdnüsse mögen die total. Wir werden zusammen hingehen, ich kenn mich in dem Park sehr gut aus.“

 „Das wäre schön.“

 Wir liefen weiter und ich hörte schon die Brandung. Ich liebte dieses Geräusch über alles und ich fühlte ein warmes Gefühl in meinem Bauch aufsteigen.

 „Es ist nicht mehr weit“, sagte Modou.

 Am Strand war kein Mensch mehr. Ein erfrischender Wind wehte mir um die Nase und ich atmete tief durch.

 „Es ist herrlich!“, rief ich begeistert aus. „Ich liebe das Meer!“

 Modou legte seine Arme um mich und zog mich an sich. Mein Herz klopfte wild und ich wartete, dass er mich küssen würde, doch er stand nur so da mit mir und hielt mich umschlossen.

 „Laufen wir ein Stück oder willst du dich hinsetzen?“

 „Ich würde gern ein wenig am Wasser entlang gehen.“

 „Na, dann komm!“ 

 Modou gab mich frei und nahm meine Hand. Gemeinsam gingen wir zum Wasser hinunter. 

 „Warte“, sagte ich und stoppte. 

 Ich bückte mich und zog meine Schuhe aus. 

 „Ich mag es, barfuß am Strand zu spazieren.“

 Mit meinen Schuhen in der rechten Hand und Modou an der linken Hand, ging es los. Wir liefen eine Weile ad ueine Wem Wasser entlang, dann kamen wir an eine verlassene Strandbar.

 „Wollen wir uns ein wenig hinsetzen?“, fragte ich.

 „Alles, was du möchtest“, erwiderte er.

 Wir gingen die leichte Steigung vom Wasser den Strand hinauf zu der Strandbar und setzten uns unter einen der mit Gras gedeckten Sonnenschirme auf eine Liege. Ich nahm eine schnelle Bewegung in der Luft war und schaute mich um.

 „Fledermäuse“, erklärte Modou.

 Wir saßen eine ganze Zeit auf der Liege und unterhielten uns über Gott und die Welt. Ich empfand eine große Verbundenheit zu Modou und konnte kaum glauben, dass ich ihn erst vor wenigen Stunden kennengelernt hatte. Nie hatte mir jemand so gut zugehört, nicht einmal Liz, die selbst ein viel zu lautes Mundwerk hatte. Modou hingegen hörte ganz still zu, nickte hin und wieder, aber ließ mich immer ausreden, ehe er etwas kommentierte oder nachfragte. Ich fühlte mich verstanden und das tat mir unendlich gut.

 „Es ist spät! Wir sollten uns auf den Rückweg machen“, meinte Modou schließlich. Er stand auf und reichte mir die Hand. 

 Ich ergriff seine Hand und erhob mich. Gemeinsam machten wir uns auf den Rückweg.

 Als das Hotel in Sicht kam, verspürte ich ein leises Bedauern. Nun würden sich unsere Wege trennen und ich konnte nur hoffen, dass er mich nach einem Wiedersehen fragen würde. Ich war zu feige, ihn selbst danach zu fragen. Was, wenn er noch mit mir raufkommen wollte? Mein Herz schlug wild bei dem Gedanken. Ich war noch nie am ersten Abend so weit gegangen und eigentlich wollte ich es auch nicht. Aber wenn er mich fragen sollte ...

*
 

 Wir betraten die Hotelhalle. Modou blieb im Eingang stehen und zog mich etwas näher zu sich heran.

 „Darf ich dich morgen wieder sehen?“, fragte er leise.

 Mein Herz machte einen Sprung.

 „Ja. Ich würde mich freuen“, krächzte ich nervös.

 Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich, erst sanft, dann fordernder. Ich wünschte, der Augenblick würde nie enden, doch er endete und Modou löste sich von mir. Ich sah das Begehren in seinen Augen. Würde er jetzt fragen, ob er noch mit auf mein Zimmer kommen dürfe? Ein Teil von mir wünschte es sich so sehr, ein anderer Teil wollte es nicht. Ich wollte nicht nur eine Affaire für eine Nacht, wenn er jetzt ginge, bedeutete das, dass es ihm ernster war. So hoffte ich jedenfalls.

 „Gute Nacht. Soll ich morgen nach dem Frühstück kommen? Wir könnten wieder an den Strand gehen.“
>
 Ich nickte. „Ja, das wäre ... schön.“

 „Gut, dann komm ich morgen um zehn. Gute Nacht.“

 „Gute Nacht“, wisperte ich.

 Er gab mir noch einen flüchtigen Kuss, dann drehte er sich um und verließ das Hotel. Ich schaute ihm verträumt hinterher. War es möglich? Konnte es sein, dass ich mich tatsächlich verliebt hatte? So schnell? Das war eigentlich nicht meine Art. Bei Mike hatte es mehrere Treffen gebraucht, bis wir uns verliebt hatten. Vielleicht lag es am Alkohol. Ich schüttelte benommen den Kopf. Ich musste jetzt dringend ins Bett und meinen Rausch ausschlafen. Morgen, wenn ich wieder einen klaren Kopf hatte, würde ich ja sehen. Ich ging zur Rezeption und ließ mir meinen Schlüssel geben, dann begab ich mich auf mein Zimmer. Ich schlüpfte aus meinen Kleidern und nach einer hastigen Toilette legte ich mich in das große Doppelbett. Das letzte, an das ich dachte, bevor ich einschlief, war: Morgen sehe ich ihn wieder.



 
 









Kapitel 4
 

Eine Woche war für mich wie im Traum vergangen. Jeden Tag unternahmen Liz und ich etwas mit Modou und Lamin. Die beiden zeigten uns die schönsten Strände und den Craftmarket in Senegambia, wo man afrikanisches Kunsthandwerk besichtigen und erwerben konnte. Hier gab Liz auch ein traditionelles Gewand in bunten Farben bei einem Schneider in Auftrag. Mit Lamin und Modous Hilfe hatte sie den Preis um mehr als ein Drittel heruntergehandelt und sie hatte einen Mordsspaß daran gehabt.

 An einem anderen Tag besuchten wir den Crokodilpool in Bakau, wo man die Urviecher sogar anfassen konnte. Natürlich hatte sich Liz getraut, während ich lieber respektvoll Abstand gehalten hatte – man wusste ja schließlich nicht, ob die Bestien ausreichend gefüttert waren. Es gab auch ein kleines Museum, wo man etwas über traditionelle Musikinstrumente, traditionelle Waffen und Zaubercharme, Juju genannt, erfahren konnte. Zusammen besuchten wir den bunten und belebten Markt in Serrekunda und den Albert Market in Banjul, Gambias Hauptstadt. Nach einer romantischen Bootstour auf dem malerischen Gambia River übernachteten wir im Busch in einer romantischen Lodge. Die Lodge war sehr einfach, um nicht zu sagen, primitiv, doch war sie zauberhaft gelegen, mitten in den Mangroven. Von Gebäude zu Gebäude waren Stege angelegt. Die Häuser, die aus Naturmaterialien gebaut waren, standen auf Pfählen, und je nachdem, ob Ebbe oder Flut war, zeitweise mitten im Wasser. Auch die Terrasse des Restaurants war auf Pfählen über dem Wasser. Dort saßen wir abends bei Kerzenschein und aßen leckere Scampi mit Reis und Salat und tranken dazu kühles Bier.

 Ich war von der Schönheit des Flusses und dem Busch mit seinen gigantischen Baobabs, auch Elefantenbäume genannt, den zahlreichen Ölpalmen, Konis, Mahagonis und anderen Bäumen begeistert. Wir paddelten mit einem einfachen Boot durch dissee reizvollen Mangroven und badeten an idyllischen, versteckten Plätzen. Ganze Horden von Affen lärmten in den Bäumen und flinke Eichhörnchen huschten von einer Palmkrone zur nächsten. Sie konnten erstaunlich weit springen, dass man fast meinte, sie flögen durch die Luft. Der Vogelreichtum war eines von Gambias Hauptattraktionen. Liz und ich konnten uns gar nicht sattsehen und wir freuten uns wie kleine Kinder über jeden einzelnen Vogel, den wir erblickten. Der Zauber Afrikas hatte mich eingefangen und ich dachte mit Wehmut daran, dass ich dieses zauberhafte Land schon so bald wieder verlassen musste. Und nicht nur das Land, sondern auch Modou. 

 Die vergangenen Tage schwebte ich förmlich in den Wolken und auch Liz schien sich gut zu amüsieren mit Lamin. Jedoch hatte ich bei Liz und Lamin nicht das Gefühl, dass es mehr war, als ein Urlaubsflirt. Für mich hingegen lagen die Dinge klar. Ich war ernsthaft verliebt und hoffte, dass Modou ebenso empfand. Wenn wir uns liebten, war er sehr zärtlich und fragte mich nach meinen Wünschen. So etwas war ich von Mike nicht gewohnt gewesen. Obwohl wir uns erst so kurz kannten, vertraute ich Modou bereits, als wären wir schon Jahre zusammen. Ich erzählte ihm alles, von meiner Kindheit angefangen bis zu meiner Ehe mit Mike. Modou war so ein wundervoller Zuhörer und er gab mir das Gefühl, wirklich wichtig für ihn zu sein. Mike hatte mich immer wie ein kleines Kind behandelt, bestenfalls wie ein hübsches aber dummes und naives Püppchen. Modou hingegen interessierte sich für meine Ansichten zu den unterschiedlichsten Themen. In dieser einen Woche blühte ich so auf, dass es sogar Liz auffiel.

 „Du bist ja ganz verändert“, sagte sie, als wir zusammen im Bad standen, um uns für den Abend hübsch zu machen. „Ich erkenn dich kaum wieder. Nicht nur, dass du aussiehst, wie dass blühende Leben, auch deine Art hat sich verändert.“ 

 „Ist das gut oder schlecht?“ 

 Ich lachte und suchte in meinem Schminktäschchen nach einem passenden Lippenstift zu dem weinroten Top, das ich trug.

 „Gut! – Du bist viel ausgeglichener, selbstsicherer. Modou scheint dir wirklich gut zu tun.“

 „Ja, er ist wunderbar. Der wunderbarste Mann, den ich je getroffen habe. Er ist so ganz anders, als Mike. Er ... er hört mir zu, wenn ich was sage und interessiert sich auch für das, was ich zu sagen habe. Mike hat immer gemeint, ich bräuchte nicht denken, sondern nur hübsch aussehen. Erst jetzt habe ich wirklich kapiert, was er all die Jahre mit mir ... aus mir gemacht hat.“

 „Ich freu mich so für dich“ Liz umarmte mich. „Ich habe all die Jahre mit dir gelitten und habe versucht, dir zu helfen, aber ...“

 „Ich weiß. Es war nicht deine Schuld. Ich wollte mir nicht helfen lassen. Heute weiß ich selbst nicht mehr, warum ich nicht eher auf dich gehört habe. Mike hat mir immer einzureden versucht, dass alle, besonders du, neidisch auf unsere Beziehung seien und uns deswegen auseinander bringen wollten. Es war einfacher, ihm zu glauben, als mich mit der Wahrheit auseinanderzusetzen& coderzuseldquo;, bekannte ich. „Es tut mir leid. Ich war wirklich manchmal eine dumme Kuh. Ich weiß, wie Mike dich manchmal behandelt hat und ich hab es zugelassen. Ich hatte einfach nicht die Power, gegen ihn anzugehen.“

 „Ja, du warst manchmal wirklich schwierig und Mike ... reden wir lieber nicht drüber! Ich bin jedenfalls froh, dass nun alles so gekommen ist. Ich liebe dich. Ich hätte dich niemals aufgegeben, auch dann nicht, wenn du mir gesagt hättest, ich solle zur Hölle gehen. – Du bist doch meine Freundin!“

 Mir traten die Tränen in die Augen.

 „Ich liebe dich auch. – Und ich bin dir dankbarer, als du dir vorstellen kannst.“

*
 

 Liz war mit Lamin zum Shoppen nach Banjul gefahren, doch mir stand nicht der Sinn nach einem stressigen Einkaufsbummel mit meiner kaufwütigen Freundin und so waren Modou und ich nicht mitgefahren. Wir saßen auf der Terrasse des Hotels und tranken eisgekühlte Cola.

 „Worauf hast du heute Lust?“, fragte Modou und lehnte sich in dem Korbsessel zurück.

 „Hm. Ich weiß nicht. Es scheint ein heißer Tag zu werden, es ist schon jetzt kaum in der Sonne auszuhalten, dabei haben wir erst neun Uhr. Hast du keine Idee?“

 Modou lächelte.

 „Ideen hätte ich eine Menge“, raunte er und sah mich vielsagend an. Es war deutlich, was er damit meinte.

 Ich errötete. 

 Modou lachte, beugte sich vor und nahm meine Hand in seine. Zärtlich rieb er mit dem Daumen über meine Knöchel.

 „Wie wäre es, wenn wir nach Bakau fahren? Wir sehen uns erst den botanischen Garten an, dann zeig ich dir einen sehr schönen Strand in der Nähe und später gehen wir am Cape Point etwas essen.“

 „Gut, ich pack nur schnell noch meine Tasche, dann können wir los“, stimmte ich erfreut zu und erhob mich. „Ich bin gleich wieder da.“

 „Du brauchst dich nicht zu hetzen. Wir haben Zeit, Baby. Vergiss deinen Hut nicht, den ich dir gekauft habe. Ich möchte nicht, dass du einen Sonnenstich bekommst“, meinte Modou fürsorglich und küsste zärtlich meine Hand.

 Ich lächelte ihn verliebt an. Mir wurde ganz warm. Seine Aufmerksamkeit tat mir so gut. Ich fühlte mich beinahe wie eine Prinzessin.

 „Ist gut. Bis gleich“, sagte ich und küsste ihn auf die Stirn, dann verschwand ich.

* 

 Der botanische Garten war nicht ganz so, wie ich erwartet hatte. Noch immer maß ich alles am europäischen Standard, doch es war trotzdem schön und vor allem war es einigermaßen kühl dort. Der Strand dagegen übertraf alle meine Erwartungen. Er war menschenleer und vor allem keine Bumster trieben dort ihr Unwesen. Wir verbrachten zwei Stunden an diesem idyllischen Ort, badeten im Meer und relaxten im Schatten eines Sonnenschirmes, den Modou mitgebracht hatte. Ein leichter Wind machte die Hitze erträglich und ich schlief tatsächlich nach kurzer Zeit ein.

 Ich erwachte mit einem flauen Gefühl im Magen. Ich hatte nur wenig gefrühstückt und ein Blick auf mein Handy verriet mir, dass es schon nach ein Uhr war.

 „Gut geschlafen?“, fragte Modou lächelnd und beugte sich zu mir, um mich auf die Nasenspitze zu küssen.

 „Hmm.“

 „Was hältst du davon, wenn wir die Sachen zusammenpacken und was essen gehen?“, wollte er wissen.

 „Sehr viel!“, bestätigte ich. „Ich verhungere!“

 Modou lachte. „Meerluft macht hungrig.“

 „Na, dann lass uns lieber schnell aufbrechen, bevor du mich auffrisst.“

*
 

 Das Restaurant war ausgezeichnet. Es lag direkt am Strand, am Cape Point, mit einem angenehmen Ambiente. Das Essen schmeckte einfach köstlich und ich fühlte mich satt und zufrieden. Mit einem Lächeln, die Hände über dem gut gefüllten Bauch gefaltet, lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück. Ich fühlte mich wie eine zufriedene Katze und hatte das Bedürfnis, wie eine solche zu schnurren.

 Modou lächelte mich an.

 „Satt?“

 „Hm. Ja, ich bekomm keinen Bissen mehr hinunter.“

 „Wie gefällt dir das Restaurant?“

 „Es ist wunderbar!“, rief ich enthusiastisch aus. „Ich liebe es! Wir müssen unbedingt noch mal abends hier herkommen, bevor ... bevor ich abreise.“ 

 Mein Enthusiasmus verwandelte sich in Wehmut, als ich an den schon bald bevorstehenden Abreisetag dachte.

 „Genau darüber wollte ich mit dir reden“, meinte Modou und nahm meine Hand. „Ich habe die letzten Tage mit dir genossen, wie ich nie zuvor etwas genossen habe. Der Gedanke, dich nie wieder zu sehen, ist für mich so unerträglich, dass ich zu einem Entschluss gekommen bin.“

 Er schaute mir direkt in die Augen und ich hielt den Atem an, voller Spannung, was jetzt wohl kommen möge. 
 „Ich liebe dich! Ich will dich nie wieder gehen lassen. – Willst du meine Frau werden?“

 Ich war sprachlos. Hatte er mir wirklich gerade einen Heiratsantrag gemacht? Mein Herz klopfte zum Zerspringen und ich fühlte mich plötzlich schwindelig. Angst und Jubel stritten sich in meiner Brust. Einerseits wollte ich nichts lieber, als für immer mit ihm zusammen sein, wollte ihn nicht verlassen. Andererseits hatte ich Angst vor einer erneuten Bindung. Wir kannten uns erst seit wenigen Tagen. Ich wusste, dass es verrückt und wahnsinnig wäre, ihn jetzt zu heiraten. Wir kannten uns kaum, doch wenn ich nun zurückflöge, könnten wir uns auch nicht besser kennenlernen. Es schien nur zwei Möglichkeiten zu geben. Ihn zu heiraten oder ihn zu verlieren. Verlieren wollte ich ihn um keinen Preis der Welt. 

 „Ja, ich will!“, brach es entschlossen aus mir heraus.

 Modou lächelte erleichtert, dann küsste er mich und ich glaubte, vor Freude platzen zu müssen. Ich konnte es kaum erwarten, Liz von meinem Glück zu erzählen. Was sie wohl dazu sagen würde?

*
 

 „Du willst was?“, rief Liz ungläubig aus. „Ich hab mich wohl verhört, hoffe ich. Das kann doch alles nur ein Missverständnis sein, nicht wahr? Oder es ist ein verdammt schlechter Gag.“

 „Modou hat mir einen Antrag gemacht und ich habe ihn angenommen“, antwortete ich trotzig. „Ich dachte, du würdest dich mit mir freuen.“

 Liz schüttelte ungläubig den Kopf. 

 „Dir ist scheinbar die Hitze nicht bekommen oder der viele ungewohnte Alkohol ist dir zu Kopf gestiegen. Ich kann nicht glauben, was ich da höre!“ 

 Sie sprang auf und begann, im Hotelzimmer auf und ab zu gehen.

 „Du hast doch selbst gesagt, dass er mir gut bekommt und dass ich mich durch ihn so positiv verändert habe.“ 

 Ich blickte meine Freundin mit einer Mischung aus Enttäuschung und Trotz an.

 Liz raufte sich die Haare, blieb stehen, schüttelte den Kopf, etwas vor sich hin murmelnd und lief weiter hin und her.

 „Ja, dass habe ich gesagt, aber deswegen musst du ihn doch nicht gleich heiraten. Wo wollt ihr überhaupt leben?“

 „Hier in Gambia, in seinem Appartement. Es ist vorerst groß genug und später mieten wir vielleicht einen Compound in Kotu oder Kojoli oder so.“

 „Ich kann nicht glauben, dass du so unvernünftig bist!“ 

 Liz schüttelte den Kopf. 

 „Wir lieben uns!“, rief ich nun mit deutlichem Trotz.

 „Verdammt noch mal! Sei doch nicht so naiv! Du kennst ihn überhaupt gar nicht! So was geht selten gut. Wenn man sich im Urlaub kennenlernt, dann zeigt man nur sein Sonntagsgesicht, das böse Erwachen kommt dann, wenn ihr Euch plötzlich im Alltag befindet.“ 

 „Das wird bei uns nicht so sein“, versicherte ich fest. 

 Ich wusste, dass mein Vorhaben wahnwitzig war, doch ich wollte nicht daran denken, dass es möglicherweise schief gehen könnte. 

 „Er ist Moslem!“, warf Liz ein.

 „Ja und? Ist mir egal, was er ist. Ich mache mir eh nichts aus Religion. Jeder kann sein, was er will und glauben, was er will.“

 „Du hast faktisch keine Rechte, er ist der Boss und er kann noch drei andere Weiber heiraten, wenn ihm der Sinn danach steht. Außerdem ist er schwarz und du weiß!“

 „Das hat dich bei Lamin auch nicht gestört.“ 

 „Das ist etwas ganz anderes. Ich bin ja kein Rassist! Es ist nur, dass erstens kommt ihr aus ganz anderen Kulturkreisen und zweitens wirst du hier immer der Toubob sein, eure Kinder werden weder Schwarze noch Toubobs sein, sondern zwischen den Welten leben. – Und er wird sie moslemisch erziehen, da hast du gar nichts weiter zu melden. Seine Familie wird in jeder Angelegenheit hinter ihm stehen und du hast hier gar keinen Rückhalt!“

 „Ich hatte wirklich gedacht, du würdest dich darüber freuen, dass ich glücklich bin“, beklagte ich mich bitter.

 „Gerade weil ich will, dass du endlich glücklich wirst, möchte ich dich davor bewahren, einen schweren Fehler zu begehen. – Himmel, du hast neun Jahre Ehehölle gerade hinter dir und jetzt das! Du kommst vom Regen in die Traufe, merkst du das denn nicht? Diese Ehe kann nicht gut gehen!“

 Liz war stehen geblieben und schaute mich eindringlich an.

 „Bitte tu es nicht! Wenn du meinst, dass er der Mann deiner Träume ist, dann bleib für ein paar Monate hier in Gambia und lern ihn besser kennen, aber heirate ihn nicht so übereilt!“ 

 Sie war offenbar wirklich sehr besorgt um mich, doch davon wollte ich nichts wissen. 

 „Wenn du ihn jetzt heiratest und nach ein paar Monaten Probleme bekommst, dann kann ich dir nicht einmal helfen. Niemand kann dir helfen. Du hast hiine. Du haer niemanden!“

 „Das ist ein Risiko, das ich eingehen muss. Ich habe seinen Antrag bereits angenommen. Wenn ich ihm jetzt sagen würde, dass ich erst ein paar Monate warten will, würde er denken, ich vertraue ihm nicht und würde ihn verletzen.“

 „Wenn er dich wirklich liebt, wird er es verstehen, gerade wegen deiner ersten Ehe hast du jedes Recht darauf, vorsichtig zu sein. Alles andere wäre auch dumm“, gab Liz zu bedenken.

 „Du kannst mich nicht mehr umstimmen. Mein Entschluss steht fest. Wir werden so schnell, wie möglich heiraten.“

 Liz wanderte zum Bett und setzte sich seufzend. 

 „Und wovon werdet ihr Leben? Kann er dich ernähren?“

 „Ich habe noch das Geld von der Scheidung und mein Erbe, dass habe ich so angelegt, dass ich jederzeit dran kann. Mit diesem Geld wird sich hier schon was aufbauen lassen. Modou sagt, dass wir vielleicht ein Restaurant eröffnen. Immerhin bin ich vom Fach.“

 Liz stöhnte. 

 „Sag, dass das nicht wahr ist! Du willst dein ganzes Geld in diese halsbrecherische Sache stecken? Wann hast du ihm von dem Geld erzählt? Vor oder nach dem Antrag?“

 Ich richtete mich empört auf. 

 „Was willst du damit andeuten?“

 „Du hast es ihm vor dem Antrag gesagt!“, stellte Liz entgeistert fest.

 „Und wenn schon, dass besagt gar nichts! Er liebt mich und außerdem ist er ja auch kein armer Schlucker“, verteidigte ich meinen Liebsten.

 „Ich kann einfach nicht glauben, dass du soooo naiv bist. Nach allem, was du erlebt hast ...“

 „Ich werde ihn heiraten und ich brauch keine Erlaubnis dafür von dir. Du bist nicht meine Mutter!“, unterbrach ich Liz erregt. 

 Ich war aufgesprungen und zog meinen Koffer unter dem Bett heraus.

 „Was tust du?“, wollte Liz wissen, obwohl ihr schon fast klar sein musste, was ich beabsichtigte.

 „Ich packe!“, schnaubte ich. „Ich gehe noch heute zu Modou!“

 „Julia, sei doch bitte vernünftig! Überstürze nichts. Wir lassen das Thema erst einmal ruhen und schlafen drüber. Morgen unterhalten wir uns noch mal ganz in Ruhe, ja?“, versuchte Liz, die Wogen zu glätten.

 Aber ich sch&uum"0" ich scl;ttelte mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf. Ich begann hastig damit, meine Kleider und Sachen in dem Koffer zu verstauen.

 „Bitte!“, versuchte Liz erneut, mich zum Einlenken zu bewegen.

 „Geb dir keine Mühe. Wir haben bereits viel zu viel geredet!“, fuhr ich meine Freundin forsch an. 

 Ich holte mein Handy heraus und rief Modou an. Ich hatte von ihm eine SIM-Karte eines gambianischen Mobilanbieters bekommen, damit ich ihn anrufen konnte. Als ich zu Ende telefoniert hatte, nahm ich meinen Koffer und das Handgepäck und verließ wortlos das Zimmer.



 
 









Kapitel 5
 

Ich rollte mich seufzend auf den Rücken. Mein Herz hämmerte noch immer heftig und die Nachwehen meines Höhepunktes ließen mich sanft erzittern. Ich blickte an die Decke, wo eine Spinne auf der Lauer lag, doch beachtete das kleine, schwarz-weiße Tierchen nicht. Ich war mit meinen Gedanken auf Wanderschaft.

 „Was sagst du? Senegambia oder Kairaba Avenue?”, fragte ich nach einer Weile. 

 Wir hatten uns die vergangenen Tage einige leer stehende Immobilien, die sich als Restaurant eignen könnten, angeschaut und dabei waren zwei in die engere Wahl gekommen.

 „Kommt drauf an.“

 Ich schaute Modou an. 

 „Auf was?“

 „Darauf, was für eine Art von Restaurant wir wollen und ob wir mehr auf die Touristen oder Gambier setzen.“

 „Hm. Die Touristen bringen sicher mehr Geld.“

 „Nicht unbedingt“, korrigierte Modou. „Du musst bedenken, dass die Touristen nur in der Saison da sind. Den Rest des Jahres ist dann nicht so viel los.“

 „So hab ich das noch gar nicht gesehen.“ 

 Ich drehte mich auf die Seite, stützte mich auf den Ellenbogen und legte eine Hand auf Modous Brust. Sinnend umkreiste ich mit dem Zeigefinger seinen Nippel. 

 „Also, was schlägst du vor?“

 Modou drehte sich um, rollte mich auf den Rücken und küsste mich. Dann richtete er sich ein wenig auf und schaute mich an. 

 „Ich schlage vor, dass wir die Frage noch aliein wenig verschieben.“

 „Warum?“ 

 Die Frage war mehr rhetorisch, verriet doch sein Blick ganz genau, was er im Sinne hatte. Ich fühlte eine süße Schwäche, die sich in meinem Körper langsam ausbreitet und mir ein leises Stöhnen entlockte.

 Modou küsste mich erneut, diesmal wild und ungestüm. 

 „Weil ich im Moment nicht zum Denken in der Lage bin“, murmelte er zwischen den Küssen.

 Ich seufzte ergeben und schlang meine Arme und Beine um ihn. Er hatte recht! Diese Frage konnte man auch auf später verschieben.

*
 

 Ich erwachte mitten in der Nacht. Der Mond schien ins Zimmer und erhellte den Raum fast wie am Tage. Nirgendwo sonst hatte ich erlebt, dass der volle Mond so hell leuchtete, wie hier in Afrika. Eine ärgerliche Stimme drang an mein Ohr. Ich blickte neben mich und sah, dass Modou nicht neben mir lag. Seine Stimme klang gedämpft, wahrscheinlich war er in der Küche. Ich hörte nur ihn, keine weitere Stimme, also telefonierte er wohl. Ich konnte nichts verstehen, da er in seiner Sprache, in Mandinka, redete. Er klang sehr aufgebracht.

 Ich schwang mich aus dem Bett und schlenderte durch das Wohnzimmer in Richtung Küche. Modou stand am Küchenfenster und telefonierte, wie ich es mir schon gedacht hatte. Gerade, als ich die Küche betrat, beendete er das Gespräch und knallte das Handy neben sich auf die Arbeitsplatte.

 „Ist etwas passiert?“ 

 Ich trat in die Küche und ging auf meinen mit dem Rücken zu mir stehenden Mann zu.

 Modou zuckte erschrocken zusammen. Er hatte mich nicht bemerkt gehabt. Heftig drehte er sich zu mir um. Sein Gesicht war vor Wut verzogen. 

 „Was geht dich das an? Und warum schleichst du dich einfach so von hinten an mich heran?“

 Ich blieb erschrocken stehen und starrte ihn an. Mein Herz hämmerte heftig. 

 „Ent... entschuldige, ich ...“, stammelte ich und unterdrückte ein paar aufsteigende Tränen. 

 Modous Gesicht entspannte sich ein wenig. 

 „Sorry Baby, ich wollte dich nicht anschreien. Tut mir leid.“ 

 Er ging auf mich zu und zog mich in seine Arme.

 Ich zitterte und brach nun doch in Tränen aus.

 „Tut mir so leid“, murmelte er. simurmelt „Ich war nur so erschrocken, dass du so plötzlich da warst und ich war so wütend – nicht auf dich natürlich – mein Bruder und ich hatten gerade eine kleine Meinungsverschiedenheit. Ich wollte dich wirklich nicht so anbrüllen. Bitte glaub mir.“

 Ich schniefte. 

 „Ist schon gut. Ich ... ich war auch sehr erschrocken – das ist alles.“ 

 Ich war wirklich sehr aufgewühlt. Noch nie zuvor hatte ich ihn wütend erlebt und noch nie hatte er mich angeschrien. Wir waren jetzt seit fast einem Monat verheiratet. Jeder Tag und jede Nacht war voller Harmonie und Liebe gewesen, bis heute. Ich versuchte, mich zu beruhigen. Er hatte es nicht so gemeint, hatte sich sofort entschuldigt. Und er schien ehrlich bestürzt zu sein, dass er mich so angefahren hatte. Natürlich konnte ich verstehen, dass er sich über mein plötzliches Auftauchen sehr erschrocken hatte und da er noch voller Wut auf seinen Bruder gewesen war, hatte er schlicht überreagiert. 

 „Lass uns wieder schlafen gehen“, schlug Modou vor und küsste mich auf die Stirn. „Ich liebe dich!“

 „Ich liebe dich auch.“

 „Dann verzeihst du mir?“

 Ich schaute ihn an und nickte.

 „Ja! Ja, natürlich verzeih ich dir. Ich hätte mich nicht so anschleichen dürfen. Ich hab nicht darüber nachgedacht, dass du dich erschrecken könntest.“ 

 Ich fühlte mich irgendwie schuldig. Ein Verhalten, das ich jahrelang trainiert hatte und mir in Fleisch und Blut übergegangen war.

 „Ist schon gut. Wir vergessen das Ganze einfach. Komm ins Bett, dass ich es wieder gut machen kann.“

 Ich ließ mich von Modou an der Hand führen und wir schlüpften wieder in das breite Bett. Er liebte mich, langsam und mit großer Zärtlichkeit und ich vergaß, was gerade in der Küche geschehen war. 

*
 

 Zwei Tage später saß ich auf dem Balkon und las ein Buch. Modou war nach Banjul gefahren. Sein Bruder aus England hatte wieder einmal einen Container geschickt und Modou musste nun einigen Papierkram im Hafen erledigen. Ich hatte mit ihm kommen wollen, doch er meinte, es würde lange dauern und ich würde mich sicher entsetzlich langweilen. So hatte ich mir die Zeit damit vertrieben, etwas auf dem Markt zu bummeln und das Appartement zu putzen. Da ich weiter nichts zu tun hatte, bis Modou nach Hause kam, hatte ich mir ein Buch geschnappt und auf den Balkon gesetzt. Dieser ging zur Ostseite auf einen Innenhof hinaus und so war es am Nachmittag angenehm schattig und man hörte den Lärm von der Straße kaum. Zwei Frauen waren damit beschäftigt, am Waschplatz ihre Wäsche zu waschen und im Schatten eines Limettenbaumes saßen zwei etwa vierjä k& vierj&hrige Mädchen und spielten mit Cashewsamen. Das Geschnatter der Frauen war eher so etwas wie Hintergrundmusik für mich und störte mich nicht. Da ich eh kein Wort verstand, lenkte es mich nicht ab und gab mir lediglich ein angenehmes Gefühl, nicht allein zu sein. So konzentrierte ich mich ganz auf das Geschehen in meinem Buch.

 Ich schreckte von dem Buch auf. Hatte es gerade an der Tür geklopft? Ich horchte. Tatsächlich, es klopfte wieder und diesmal sehr energisch. Ich legte mein Buch auf den Tisch und stand auf. Auf meinem Weg durch die Küche zur Tür stieß ich mir das Knie an einem Stuhl und fluchte leise. Der Schmerz ließ mich humpeln und meine Augen wurden wässerig. Es klopfte erneut.

 „Ich komm ja schon“, brummte ich verärgert mit zusammengebissenen Zähnen. 

 Wer mochte das wohl sein? Hatte Modou vielleicht den Schlüssel vergessen? Oder war es Lamin?

 Ich öffnete die Tür und fand mich plötzlich einer vollbusigen, gambianischen Schönheit gegenüber, die mich erst verwundert und dann verärgert anstarrte. Sie trug ein sehr elegantes Kleid nach traditionellem Schnitt aber nicht die einfache, alltägliche Variante, sondern aus dunkelgrünem, golddurchwirktem Stoff mit Spitzenborten ein Tuch aus demselben Stoff auf dem Kopf geknotet. Ihr Goldschmuck sah echt aus, nicht wie der billige Modeschmuck, den die Frauen hier sonst trugen und den man bei jedem Straßenhändler bekommen konnte. 

 „Ja? Kann ich dir helfen?“, fragte ich misstrauisch.

 „Ich will zu Modou!“ 

 Die Schönheit musterte meine alte Lieblingsjeans und das ordinäre T-Shirt, das ich trug, auf eine unverschämte und verächtliche Weise. 

 „Der ist nicht da.“ 

 Ich fühlte mich in der unerwarteten Situation äußerst unbehaglich und vergaß sogar den Schmerz in meinem Knie.

 „Wer bist du?“, wollte die Gambierin wissen und funkelte mich wütend an. „Wieder eine seiner Toubobschlampen?“

 „Wer bist du?“ 

 Ärger stieg in mir auf und verdrängte das Unbehagen.

 Jemand kam die Treppe herauf. Es war Modou. Sein Gesicht gefror, als er die junge Frau erblickte, die da vor der Tür stand. Die Frau schaute erst erschrocken drein, dann reckte sie das Kinn hochmütig und stellte sich so hin, dass ihre Brüste voll zur Geltung kamen und fast aus dem Ausschnitt hüpften. Ich hätte ihr am liebsten die Augen ausgekratzt.

 „Was machst du hier Awa?“, fragte Modou kalt.

 Awa stemmte die Hände in die Hüften. odoüf

 „Wer ist die?“

 „Meine Frau!“

 Awa, die gerade etwas sagen wollte, blieb der Mund offen stehen. Dann schloss sie den Mund wie ein Fisch, der nach Luft geschnappt hatte und sie blickte mich ungläubig an. 

 „Deine was? Deine Frau?“ 

 Ihre Stimme klang plötzlich schrill.

 „Verschwinde von hier Awa. Wir haben uns schon lange nichts mehr zu sagen.“ 

 Modou war an Awa herangetreten und schob sie in Richtung der Treppe. 

 „Geh!“ 

 „Weiß sie, dass du ...“

 Modou fasste sie hart beim Handgelenk und sie unterbrach den angefangenen Satz mit einem „Au!“ Modou wechselte in Mandinka und sagte etwas zu ihr. Seine Tonlage war ruhig, aber mit einem warnenden Unterton darin und Awa schaute ihn erschrocken an. Mir kam die ganze Szene wie ein böser Traum vor und ich hätte gern gewusst, was er gesagt hatte, doch ich verstand nicht ein Wort. Zumindest schien es Eindruck auf Awa gemacht zu haben, denn sie verschwand, jedoch nicht ohne mir einen tödlichen Blick zuzuwerfen.

 Modou rief ihr etwas hinterher, dann drehte er sich zu mir um. „Lass uns rein gehen, dann erklär ich es dir. Ist keine große Sache. Komm!“

 Ich ließ mich von ihm zurück in die Wohnung schieben. Er schloss die Tür und führte mich ins Wohnzimmer, wo wir uns auf die Couch setzten.

*
 

 Mir klopfte das Herz bis zum Halse. Ich war mir gar nicht so sicher, ob ich hören wollte, was es mit dieser Frau auf sich hatte oder nicht. Verunsichert schaute ich auf meine Hände, um keinen Preis wollte ich ihn jetzt ansehen müssen.

 „Du brauchst dir wegen dieser Schlampe keine Gedanken zu machen. Ich war mal mit ihr zusammen gewesen, aber das war vor deiner Zeit. Sie ist Sängerin und reist viel herum, ich hab sie über ein halbes Jahr lang nicht gesehen und auch nichts von ihr gehört. Die Sache mit ihr ist ein für alle Mal erledigt.“ 

 Modou fasste mich unter dem Kinn und zwang mich, ihn anzusehen.

 „Das ist die Wahrheit, bitte glaube mir.“

 Ich schluckte, dann nickte ich. 

 „Ich glaube dir.“

 „Gut! Dann lass uns diese Person ganz schnell wieder vergessen. – Was hast du heute so gemacht?“

 Er nahm meine Hände in seine und drückte sie leicht.

 „Ich ... ich war auf dem Serrekundamarkt und dann hab ich hier sauber gemacht. Danach habe ich auf dem Balkon gesessen und gelesen.“

 „Hast du dir auf dem Markt was gekauft?“, wollte er wissen.

 Ich nickte und brachte ein Lächeln zustande. 

 „Ja, ich habe eine sehr schicke Bluse gekauft und ein paar Sandalen.“

 Modou lächelte zurück. 

 „Zeigst du mir deine Schätze?“

 Ich nickte glücklich und sprang auf, um die Sachen aus dem Schlafzimmer zu holen. 

 „Hier.“ 

 Ich präsentierte ihm erst die Bluse, dann die Sandalen.

 „Hübsch“, kommentierte er, „zieh es mal an!“

 Ich zog mein T-Shirt über den Kopf und schlüpfte in die Bluse. Es war eine Seidenbluse mit leuchtend gelben und orangen Blumen auf grünem Hintergrund. Dazu passend hatte ich gelbe Sandalen mit Strasssteinen gekauft.

 „Du siehst zauberhaft aus. Ich denken, wenn du schon so hübsch aussiehst, sollten wir etwas essen gehen, damit dich jeder bewundern kann und mich um meine wunderschöne Frau beneidet.“

*
 

 „Die Wände hätte ich am liebsten Gelb gestrichen. Das ist schön freundlich. Was meinst du? Dieses Pink ist ja wirklich scheußlich!“ 

 Ich war ganz in meinem Element. Wir hatten uns nach einigem hin und her für das Lokal in Senegambia entschieden. Es war in einem zweigeschossigen Gebäude, indem sich unter anderem eine Boutique, ein Versicherungsbüro und eine Wechselstube befanden. Das Lokal verfügte über einen großen Gastraum, einen kleineren Nebenraum, eine große Küche und vier Toiletten, zwei für Damen und zwei für Herren. Außerdem gehörte ein Garten mit großer Terrasse dazu. Nun standen Modou und ich in unserem neuen Restaurant und berieten über die Renovierungsmaßnahmen.

 „Ganz wie du meinst. Ich denke, Gelb ist o.k.“, stimmte Modou mir zu. „Wir könnten einen Künstler beauftragen, hier an diese Wand ein Bild zu malen. Vielleicht Strand, Meer, Palmen und so. Kommt immer gut. Was denkst du?“

 Ich ssse#000"> trahlte. 

 „Ja! Das wird wunderbar aussehen. Kennst du einen guten Künstler?“

 „Ich kenn einige. Ich denke, Abdoulie wäre der Richtige.“ 

 Er holte sein Handy aus der Hosentasche und wählte die Nummer des besagten Künstlers. Nach einem kurzen Telefonat verkündete er strahlend: „Abdoulie wird morgen früh hier herkommen, dann können wir Näheres besprechen.“ 

 „Fein. Hast du dir die Toiletten mal genauer angesehen? Die sind der blanke Horror. Ich denke, wir werden die komplett neu fliesen, streichen und auch neue Toiletten und Waschbecken einbauen. Touristen mögen so verhunzte Toiletten nicht. Ich würde ein Lokal mit solchen sanitären Anlagen kein zweites Mal betreten!“

 Modou nickte. 

 „O.k., du bist der Boss. Du kennst dich da besser aus. Wir machen alles so, wie du willst. Ich will, dass wir das beste Restaurant am Platz haben.“

 „Das will ich auch. – Und das werden wir auch!“ 

 Ich schaute mich in dem Raum um, in Gedanken sah ich schon alles fertig und mit lauter Gästen bevölkert. 

 „Ich kann es noch gar nicht glauben. Unser eigenes Restaurant!“ 

 Modou grinste mich an. Er fasste mich um die Taille und zog mich dichter an seinen Körper heran. 

 „Freust du dich?“

 Ich nickte. „Und wie!“

 Er küsste mich voller Leidenschaft und ich drängte mich dich an ihn. Ich fühlte mich vor Glück ganz schwindelig. Liz hatte unrecht gehabt. Diese Beziehung würde nie scheitern. Ich war mir sicher, dass es auf der ganzen Welt keinen besseren Mann geben konnte, als Modou.

 „Komm“, raunte er. Lass uns schnell nach Hause, ich bin verrückt nach dir!“

 Ich kicherte. Er hatte angefangen, an meinem Hals zu knabbern und mir wurden die Knie weich. 

 „Ja“, hauchte ich, „lass uns gehen.“

*
 

 Die Arbeiten an dem Restaurant gingen gut voran. Ich war jeden Tag auf der Baustelle und überwachte die Handwerker und den Künstler. Ich hatte festgestellt, dass die meisten Handwerker ungenau arbeiteten und kontrolliert werden mussten. Es war zwar Afrika, doch ich wollte mich nicht von geraden Fugen und sauberen Malerarbeiten abbringen lassen. Dieses Restaurant sollte mein Lebenswerk werden und es sollte perfekt sein. Wenn alles gumicenn allt ging, sollte die Eröffnung in zwei Wochen stattfinden. 

 Ich saß auf der zu dem Restaurant gehörenden Terrasse und grübelte über der Menükarte. Ich wollte mich ein wenig von dem Einheitsbrei der Senegambia-Restaurants abheben und das wollte wohl überlegt sein. 

 „Guten Morgen.“

 Ich blickte von meinen Notizen auf. Lamin stand an meinem Tisch und lächelte mich freundlich an.

 „Oh! Guten Morgen Lamin. Wie geht es dir? Ich wusste gar nicht, dass du schon zurück bist.“

 Lamin war vor drei Tagen zu seiner Familie gefahren, die im selben Dorf lebten, wie Modous Familie.

 „Bin gestern Abend zurückgekommen. Ist Modou auch da?“ 

 Ich schüttelte den Kopf. 

 „Nein, der ist zu Hause.“

 „Ich war grad bei euch, Modou war nicht da.“

 „Hm. Merkwürdig. – Vielleicht war der Installateur schon da und er ist was einkaufen gefahren.“ 

 Ich wunderte mich ein wenig, denn Modou wollte zu Hause bleiben, da wir einen Installateur erwarteten, der uns einen Internetanschluss in der Wohnung installieren sollte.

 Lamin zuckte mit den Schultern. 

 „Naja, ist ja egal. Ich wollte nur Hallo sagen.“

 „Ich kann ihn anrufen.“ 

 Ich griff nach meinem Handy.

 Lamin schüttelte den Kopf. 

 „Nicht nötig. Ich werde ihn später anrufen, jetzt hab ich noch was zu tun. Wir sehn uns dann.“

 „O.k., wie du meinst“, meinte ich zweifelnd. 

 „Also, dann bis später vielleicht!“

 „Ja, bis dann!“

 Ich schaute Lamin hinterher, dann griff ich zum Handy und wählte Modous Nummer. Eine automatische Ansage des Telefonanbieters informierte mich, dass zurzeit keine Verbindung bestand.

 „Merkwürdig“, wunderte ich mich, „vielleicht ist sein Akku alle.“

 Ich legte das Handy beiseite und widmete mich wiedet="e mich r meiner Menüplanung.

*
 

 Als ich nach Hause kam, lag Modou auf der Couch und schaute einen Actionfilm. Vor ihm auf dem Tisch lagen die Reste von einer doppelten Portion Afrachicken auf einer verknitterten Alufolie. Daneben standen zwei leere Flaschen Cola und ein halb voller Aschenbecher. Ich war nicht begeistert, dass Modou rauchte, hatte aber unsere junge Ehe auch noch nicht damit belasten wollen, dass ich ihm übermäßige Vorwürfe machte. 

 „Hallo meine Schöne“, begrüßte er mich mit einem Lächeln.

 „Hallo.“

 Ich schluckte meinen Ärger über die Zigaretten hinunter und lächelte zurück. Ich legte meine Tasche auf einen Sessel und ging zu ihm, um ihn auf den Haaransatz zu küssen. 

 „Warum bist du nicht ins Restaurant gekommen? Ich hatte gedacht, wir können das alles zusammen machen. Ist doch auch dein Restaurant.“

 Ich war ein wenig enttäuscht, dass er den ganzen Tag nicht aufgetaucht war.

 „Ich musste doch auf den Installateur warten“, sagte Modou leicht hin.

 „Wann ist der denn gekommen?“ 

 Ich war jetzt wirklich gespannt auf die Antwort.

 „Ach der ist spät gekommen. Kurz nach fünf oder so. Ich habe den ganzen Tag gewartet.“

 „Aber Lamin war am Morgen hier gewesen und du warst nicht da? Später habe ich dich ein paar Mal versucht anzurufen und dein Handy war nicht erreichbar.“

 Modou setzte sich auf und schaltete den Fernseher leiser. 

 „Ich war den ganzen Tag hier. Vielleicht habe ich sein Klopfen nicht gehört“, sagte er mit einem Achselzucken. „Was das Handy angeht, mein Akku war alle. Ich hab es erst spät bemerkt, siehst du, es liegt dort zum Aufladen auf dem Hocker.“

 Ein Blick verriet mir, dass das Handy tatsächlich dort lag, das Ladegerät in der Steckdose zum Aufladen. Vielleicht hatte er Lamin wirklich einfach nicht gehört. Erleichtert, dass sich meine Befürchtungen nicht bewahrheitet hatten, setzte ich mich neben ihn.

 „Ach so. Ich hab mir halt Sorgen gemacht.“ 

 Ich vermochte nicht, ihn anzusehen, ängstlich, er könne die Zweifel, die ich an ihm gehabt hatte, an meinem Gesicht ablesen. 

 „Und?“, fragte ich im Plauderton. „Haben wir nun Internet? Funktioniert alles?“

 „Ja, willst du's ausprobieren? Ich habe mir den Film runtergezogen, ging fat fat.“

 „Das ist doch verboten!“, gab ich zu bedenken.

 Modou lachte und schüttele den Kopf.

 „Baby, hier ist Afrika! Hier wird alles kopiert. In Nigeria kopieren die ganz offiziell alle Markenklamotten, Elektronik, Werkzeuge und ... ach, einfach alles.“ Er zeigte auf sein Nikeshirt. „Denkst du, das wäre original? Ich habe fast nur kopierte Sachen. In den Shops und auf der Straße bekommst du jeden Film, alles Kopien.“ 

 Ich schaute ihn ungläubig an. Das hatte ich vorher nicht gewusst. Dass Sachen kopiert werden, wusste ich natürlich, aber dass das hier ganz offiziell gemacht und verkauft wurde, wunderte mich dann doch.

 „Soll ich dir was zu essen besorgen?“, fragte Modou fürsorglich. „Afrachicken oder Meatpies? Ich könnte auch eine Pizza besorgen.“

 Für Afrachicken wurden Hähnchenschenkel mit einem Beil oder Messer in Stücke gehackt und zusammen mit Zwiebeln gegrillt, später scharf gewürzt und mit etwas Mayonnaise in Backpapier oder Alufolie verpackt. Meatpies waren halbmondförmige Pasteten, die mit einer scharfen Fleischfüllung gefüllt waren. 

 „Hm. Afrachicken wäre fein.“ 

 Mir lief bei der Vorstellung schon das Wasser im Munde zusammen

 „Und ne Coke.“

 Modou küsste mich auf die Nasenspitze. 

 „Wird gemacht. Alles, was meine Prinzessin haben möchte.“ 

 Er sprang auf und schnappte sich seine Autoschlüssel. 

 „Bis gleich“, rief er und war schon auf dem Weg zur Tür, ehe ich ein „Ja, bis gleich!“ erwidern konnte.

*
 

 Nachdem ich mich geduscht und frisch angezogen hatte, setzte ich mich wieder auf die Couch. Der Actionfilm war längst zu Ende und ich schaltete den Fernseher aus. Ich dachte an das Restaurant. Die Planungen verfolgten mich bis in den Schlaf. Ich hatte nie zuvor an so einem großen Projekt gearbeitet und es war für mich auch sehr ungewohnt, dass ich nun die Chefin war. Es gab so unheimlich viel zu bedenken, so viel tun. Ich hatte bei aller Freude ein wenig Panik, der Aufgabe nicht gewachsen zu sein. Mein ganzes Geld steckte in dem Projekt, wenn es scheiterte, dann war ich mittellos. 

 Handyklingeln holte mich aus meinen Überlegungen. Es war Modous Handy, er hatte es nicht mitgenommen, da es immer noch zum Laden er h zum Lauf dem Hocker lag. Ich stand auf und nahm das Handy zögernd in die Hand. Ob ich rangehen sollte? Das Display zeigte eine unbekannte Nummer an, die meisten Freunde waren im Telefonbuch gespeichert, konnte also keiner von denen sein. Ich wollte gerade das Handy wieder weglegen, entschloss mich aber aus einem Impuls heraus, dranzugehen.

 „Salem aleikum“, sagte ich.

 „Aleikum salam“, antwortete eine weibliche Stimme. 

 „Wer spricht da?“, wollte ich wissen.

 „Fatumata. Ist Modou nicht da?“

 „Nein, er ist kurz weggefahren und hat sein Handy vergessen. Kann ich was ausrichten?“

 „Er hat heute sein Hemd bei mir vergessen.“ 

 Die weibliche Anruferin lachte. 

 „Hatte es auf einmal eilig gehabt.“

 Mein Herz schien einen Sprung auszusetzen. Mir wurde ganz flau im Magen. 

 „Ich ... ich werde es ihm ausrichten“, sagte ich kühl. 

 „O.k., vielen Dank. Bye!“

 „Ja, bye!“ 

 Ich drückte auf den roten Knopf, um das Gespräch zu beenden.

 Wie betäubt stand ich da und hielt das Handy in den Händen. Dann plötzlich, als hätte ich eine giftige Schlange in der Hand, schleuderte ich es zurück auf den Hocker. Was ging hier vor? Wer war diese Frau und warum war Modou heute bei ihr gewesen, hatte sein Hemd bei ihr vergessen? Und warum hatte er mich angelogen? 

 Mit zitternden Knien ging ich zur Couch zurück, wo ich sitzen blieb, bis Modou zurückkam. Er pfiff gut gelaunt vor sich hin.

 „Hallo Baby, bin wieder da!“ 

 Er kam ins Wohnzimmer und platzierte die Coke und das Afrachicken vor mir auf dem Tisch, dann küsste er mich auf die Stirn. 

 „Schon sehr hungrig? Hat etwas länger gedauert, weil es so voll war. Um diese Zeit ist immer viel los an dem Afra-Stand. Er schaute mich fragend an, als ich keine Antwort gab, nicht einmal zu ihm aufsah. „Stimmt was nicht?“

 „Wo warst du heute?“, fragte ich mit brüchiger Stimme.

 „Na, ich hab dir Afrachicken besorgt. Bin extra nach Sukuta gefahren, weil dir die Chicken dort so gut schmecken.“



 „Das mein ich nicht! – Es hat jemand für dich angerufen.“

 „Auf deinem Handy?“, fragte Modou.

 „Nein, auf deinem!“

 Modous Gesicht entgleiste kurz, dann setzte er eine unbeteiligte Miene auf. 

 „Und du bist dran gegangen? An mein Handy?“

 Wie machte er das bloß, dass ich mich jetzt schuldig fühlte, als hätte ich ihn betrogen und nicht umgekehrt?

 „Ja. Es hat geklingelt und ...“ Mir brach kalter Schweiß aus. „Ich bin drangegangen, da war eine Fatumata dran. Du warst heute bei ihr und hast dein Hemd vergessen.“

 „Sie ist nur eine Freundin. Vertraust du mir etwa nicht? Was ist das für eine Liebe, wenn du mir nicht vertraust? Ah?“

 Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Ich kam mir schuldig vor. „Aber ... du hast gesagt, du warst nicht weg ...“

 „War nichts Wichtiges. Ich hab ihr nur etwas Ganja gebracht, was sie bestellt hat, war nur ganz kurz. Ich war vielleicht zwanzig Minuten weg.“

 Eine weitere Sache, die mir nicht gefiel, war, dass er mit Ganja, also Marihuana dealte.

 Modou setzte sich in einen der Sessel. 

 „Aber das du an mir zweifelst“, sagte er anklagend.

 „Ich ... nein, ich meine ...“, stammelte ich. „Ich hatte mich nur gewundert. Natürlich vertrau ich dir!“ 

 Mir traten Tränen in die Augen.

 Modou stand auf und setzte sich zu mir, nahm meine Hände in seine Hände. 

 „Ich habe dich geheiratet, weil ich dich liebe. Du Dummerchen. Ich habe es nur nicht erzählt, weil es so unwichtig für mich war, dass ich es schon wieder vergessen hatte, das ich überhaupt da gewesen war.“

 Ich kam mir entsetzlich dumm und kindisch vor. Wie blöd von mir, an ihm zu zweifeln. Er war das Beste, was mir jemals passiert war. Er war so überaus lieb und fürsorglich. War er nicht gerade extra für mich nach Sukuta gefahren, um mir Afrachicken zu holen? Ich mochte das Afrachicken aus Sukuta am Liebsten und die Portionen waren dort größer, als woanders. Doch es war auch weiter zu fahren. Trotzdem hatte Modou die weitere Fahrt in Kauf genommen, um mir eine Freude zu machen. Was für Beweise brauchte ich noch?

 „Tut mir leid! War schrecklich dumm von mir. Ich liebe dich.&ldqu">

 Ich schaute ihn entschuldigend an.
 

 „Ich liebe dich auch. Du bist die einzige Frau in meinem Leben. Für immer!“ 

 Dann küsste er mich.



 
 








Kapitel 6
 

„Nene! Frag doch bitte an Tisch vier, ob sie noch was trinken wollen. – Und Omar, an Tisch neun müssen die Teller abgeräumt werden. Frag, ob sie noch ein Dessert, Kaffee oder sonst was wollen. Immer dran bleiben am Gast. O.k.?“ 

 Nene und Omar nickten und verschwanden und ich schaute mich in meinem neuen Wirkungsbereich um. Es war Eröffnungstag und das Julies Diner, so hatten Modou und ich das Restaurant genannt, war voll bis auf den letzten Tisch. Ich atmete tief durch. Bisher lief alles prima. Der Koch und sein Team hatte nichts anbrennen lassen, nichts vergessen und auch die drei Servicekräfte Nene, Aminata und Omar arbeiteten mit vollem Einsatz. Ich hatte mir große Mühe bei der Auswahl des Personals gemacht. Wir hatten zwei Teams von Küchen- und Servicepersonal. Eines arbeitete von zehn Uhr morgens bis sechs Uhr abends, das andere Team von sechs Uhr abends, bis zum Ende. Die Teams wechselten im Wochentakt die Schicht. Ich wusste, dass die Arbeitsbedingungen und die Bezahlung, die ich bot, weit über dem üblichen Durchschnitt lag, dafür verlangte ich aber auch etwas, wie zum Beispiel Pünktlichkeit. 

 Drei volle Tage hatte ich die Mannschaft trainiert mit Theorie und Praxis. Ich wollte den Gästen erstklassigen Service bieten, soweit das mit dem einheimischen Personal möglich war. Drei Tage Training war zwar besser, als gar keine Ausbildung, ersetzte jedoch natürlich keine Gastronomieausbildung, wie sie in Europa üblich war. Dennoch war ich mir sicher, dass ich meinen Angestellten die grundlegendsten Dinge hatte vermitteln können. Immer freundlich, immer am Gast dran bleiben, auf Sauberkeit achten und die grundlegenden Handgriffe des richtigen Servierens.

 „Alles in Ordnung?“, wollte Modou wissen, der von hinten an mich herangetreten war. 

 Ich nickte. 

 „Ja, alles läuft wunderbar. Alle Gäste scheinen zufrieden zu sein. In der Küche hat alles gut funktioniert und auch hier vorn läuft alles rund.“ 

 Ich ordnete die Speisekarten, Aschenbecher und Menagen, die auf einem kleinen Tisch in der Ecke standen, um meine Finger zu beschäftigen. 

 „Ich hab die ganze Nacht nicht richtig schlafen können. Immer wieder hab ich mir alle möglichen Pannen und Katastrophen vorgestellt, doch zum Glück ist bisher nichts davon eingetroffen.“


 „Warum sollte es auch? Du hast alles fest im Griff und deine Leute scheinen gut zu arbeiten. Ich habe nicht einen Moment daran gezweifelt, dass es ein Erfolg werden würde.“

 Ich grinste schief. 

 „Danke für deinen Optimismus.“

 Modou grinste zurück. 

 „Afrikaner sind immer optimistisch. Wir können eh nichts ändern. Allah ist allmächtig.“

 „Als Christin kann ich dir da leider nicht so ganz zustimmen, aber über Religion wollen wir uns ja auch jetzt gar nicht streiten. Ich bin jedenfalls froh, dass alles so gut gelaufen ist bisher. Wenn das so bleibt, bin ich mehr als zufrieden.“

 Modou gab mir einen leichten Kuss auf die Wange. 

 „Ich fahr dann schon mal nach Hause. Ich nehm ein Fünf-Dalasi-Taxi und lass dir das Auto. Weck mich ruhig, wenn ich schon schlafen sollte.“

 Ich schaute ihn perplex an. 

 „Du bleibst nicht hier?“

 Modou zuckte mit den Schultern. 

 „Ich hab hier ja eh nichts zu tun. Du kannst das alles viel besser und ich bin hier nur im Weg.“

 „Blödsinn, du bist nicht im Weg. Ich dachte, wir machen hier alles gemeinsam.“ 

 Ich fühlte mich elend. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.

 „Ich sag ja nicht, dass ich nie hier sein werde, aber ich muss ja nicht den ganzen Tag und Abend hier rumhängen.“

 Ich fühlte mich, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Es stimmte natürlich, ich hatte bisher alle Entscheidungen und Vorbereitungen allein getroffen und Modou hatte allen immer nur zugestimmt. Trotzdem hatte ich das Restaurant als unser gemeinsames Projekt betrachtet und gehofft, nun da alles fertig war und der Laden lief, würden wir unsere Zeit hier gemeinsam verbringen. Die Vorstellung, ich würde hier zukünftig allein bis spät in die Nacht hocken und er zu Hause allein – oder vielleicht nicht zu Hause und nicht allein – flüsterte ein kleines Teufelchen in mein Ohr, gefiel mir ganz und gar nicht. 

 Ich versuchte, den unliebsamen Gedanken wegzuschütteln. Nein! Das würde er nicht tun! Ich musste ihm vertrauen. Er liebte mich und er würde mir immer treu bleiben. Ich brauchte mir darum keine Sorgen zu machen. Oder doch? Ich wäre so wenig zu Hause und er würde vielleicht Gesellschaft vermissen. Er könnte es tun, ohne dass ich etwas davon erfuhr. Das kleine Teufelchen wollte einfach nicht verstummen.

 „Julia? Alles in Ordnung Baby?“

 Ich schreckte aus meinen Überlegungen und starrte ihn etwas verwirrt an. Er zog mich in den kleinen Vorraum, der in die Küche führte und der vom Restaurant nicht einsehbar war. 

 Ich suchte nach den passenden Worten, doch ich war wie blockiert. Modou nahm mein Gesicht in die Hände und küsste mich zärtlich, dann löste er sich wieder von mir und sah mir tief in die Augen. 

 „Ich werde dich heute ganz besonders verwöhnen, wenn du nach Hause kommst“, raunte er in mein Ohr. 

 Ich errötete und mir wurde plötzlich unerträglich heiß. Ich fühlte mich beschämt bei dem Gedanken, was er wohl genau damit meinen könnte. Gleichzeitig jedoch breitete sich ein köstliches Prickeln in meinen unteren Regionen aus und ich wollte auf einmal am liebsten selbst das Julies Diner verlassen und mit ihm nach Hause eilen.

 Er küsste mich noch einmal, diesmal mit einem deutlichen Versprechen darin, dann ließ er mich mit einem „Bis später!“ stehen. Es dauerte einige Minuten, bis ich mich wieder weit genug gefasst hatte, dass ich mich unter die Gäste traute.

*
 

 Es war schon fast Mitternacht und die meisten Gäste waren gegangen. Die Tische waren die ganze Zeit, von elf Uhr morgens, wo das Restaurant geöffnet hatte, bis etwa zehn Uhr abends fast durchgehend belegt gewesen. Ich war wirklich mehr als zufrieden mit diesem ersten Tag. Zwei Tische waren noch belegt. An einem Tisch saßen Urlauber aus irgendeinem skandinavischen Land, ein Ehepaar, zwei Kids im Teenageralter und eine ältere Dame. An dem anderen Tisch saß ein junges deutsches Paar, die augenscheinlich schon längere Zeit in Gambia lebten, mit einem Einheimischen. Ich ließ mir am Tresen vier Bier geben, ich hatte beobachtet, dass auch der Gambier Bier trank, dann begab ich mich zu dem Tisch unter einer Ölpalme auf der Terrasse.

 „Guten Abend. Ich bin Julia Manneh, die Wirtin dieses Hauses. Darf ich eine Runde spendieren?“

 Die drei Gäste stimmten erfreut zu und ich platzierte die Getränke und setzte mich mit an den Tisch.

 „Ich bin Tom Maurer und das ist meine Frau Susanne“, stellte der Deutsche sich und seine Frau vor. „Und dies ist ein guter Freund, Edi Jallow“, fügte er hinzu.

 „Freut mich. – Ich hoffe, Sie waren zufrieden mit dem Essen?“

 „Oh ja, ich habe schon lange kein Beuf Stroganoff mehr gegessen, hier gibt es ja überall nur die übliche Pizza, Pasta, Huhn oder Fisch. Es war wirklich köstlich“, schwärmte Susanne Maurer.

 „Meine  C&bdsanGrillpfanne war auch lecker“, stimmte ihr Mann zu.

 „Ja, sehr gutes Essen und schönes Ambiente“, meldete sich Edi Jallow zu Wort. „Ich bin Taxifahrer. Wenn mich mal wer nach einem guten Restaurant fragt, werd ich das Julies Diner empfehlen!“

 „Vielen Dank“, sagte ich erfreut. „Werbung können wir immer gebrauchen.“ Ich lachte.

 Tom Maurer nahm sein Bierglas in die Hand. 

 „Auf das beste Restaurant in The Gambia!“

 Ich lächelte, erhob dennoch mit den anderen mein Glas und wir tranken das kühle Gebräu, das aus Gambias eigener Brauerei kam und wunderbar schmeckte. Wir unterhielten uns prächtig und kamen schnell überein, uns zu duzen. Ich war glücklich, dass ich Freunde gefunden hatte. Modous Kumpel betrachtete ich nicht so wirklich als meine Freunde, sie unterhielten sich meistens nur auf Mandinka oder Wolof mit Modou und da verstand ich nur Bahnhof. 

 Gegen ein Uhr verabschiedeten sich Tom, Susanne und Edi und ich beaufsichtigte die Abrechnungs- und Aufräumarbeiten. Alle Gäste waren nun weg und die Abrechnungen der drei Servicekräfte mussten kontrolliert werden, während Nene, Aminata und Omar die Gläser spülten, Getränke auffüllten und die Tische säuberten. 

 Es war fast zwei Uhr, als ich endlich zu Hause war. Ich war hundemüde aber glücklich.

*
 

 Nach einer schnellen Dusche schlüpfte ich zu Modou ins Bett. Ich weckte ihn zärtlich und er liebte mich mit großer Hingabe und Leidenschaft. Als ich endlich erschöpft einschlief, war es nahezu drei Uhr morgens. 

 Ich hatte einen unangenehmen Traum. Ich war im Julies Diner und das Restaurant war voll. Mein Blick fiel auf ein Paar, das mit dem Rücken zu mir saß und das mir irgendwie bekannt vorkam. Ich starrte das Paar die ganze Zeit an und grübelte, woher ich es kannte, traute mich aber nicht, hinzugehen und nachzuschauen. Der Mann beugte sich zu seiner Partnerin und flüsterte ihr etwas ins Ohr, worauf diese zu lachen anfing. Ein alberndes Gegacker, das ich schon irgendwo einmal gehört hatte, aber wo? Dann drehte sich der Mann auf einmal um und blickte mich direkt an. Es war mein Ex. Er grinste mich unverschämt an.

 „Hier bist du also abgeblieben? Hab mich schon gefragt, wohin du verschwunden bist“, rief er mir zu. 

 Seine Partnerin drehte sich nun auch um, es war die junge Blondine, die er mit zum Scheidungstermin gebracht hatte. Sie kicherte die ganze Zeit albern und ich hätte sie am Liebsten mit einer Ohrfeige zum Schweigen gebracht.

 „Was machst du denn hier?“, fragte ich kühl.

 „Flitterwochen! Wir haben geheiratet“, verkündete er grinsend. 

 „Gratuliere“, meinte ich sarkastisch.

 „Danke!“ Mike küsste seine Frau auf die Stirn. „Wir bekommen ein Baby!“

 Ich schwankte zwischen Wut, Eifersucht und Trauer. Mike hatte mir immer gesagt, dass er keine Kinder haben wolle. Er hatte versucht, mich zur Sterilisation zu überreden, aber ich hatte es zum Glück nicht gemacht. Dafür hatte ich mir die Spirale einsetzen lassen. Wie gern hätte ich ein Kind gehabt. 

 Plötzlich verzog die Blondine das Gesicht.

 „Ich glaube, meine Fruchtblase ist gerade geplatzt!“

 „Was, jetzt schon?“, fragte Mike verwirrt. 

 Die Blondine stöhnte und Unmengen von Fruchtwasser und Blut begannen, den gefliesten Boden zu überfluten. Es wurde immer mehr, erreichte meine Füße. Die Blondine schrie entsetzlich schrill und Mike schaute mich voller Hass an.

 „Sieh! Das ist deine Schuld, du Hexe. Du hast sie verhext! Hexe! Hexe! Hexe!“ …

*
 

 Ich erwachte und keuchte entsetzt. Mein Herz raste und ich legte instinktiv eine Hand auf meine Brust, fühlte das heftige Klopfen. Es war nur ein Traum gewesen. Ich fühlte mich erleichtert, doch ... der Traum war so real gewesen, der Geruch des Fruchtwassers schien noch in meiner Nase zu hängen. Woher wusste ich, wie Fruchtwasser roch?, wunderte ich mich. 

 Ich wälzte mich auf die Seite, das Laken war unangenehm feucht und verwühlt unter mir. Ich nahm mein Handy vom Nachtschrank und schaute nach der Uhr. Fast fünf. Ich sollte versuchen, noch etwas zu schlafen. Heute würde wieder ein langer, anstrengender Tag werden. Ärger stieg in mir auf, dass ich von morgens bis spät in die Nacht arbeiten musste und Modou konnte es sich zu Hause bequem machen. Ich schaute auf meinen schlafenden Mann neben mir. Nein, ich war unfair. Er hatte ja wirklich im Restaurant nichts zu tun und warum sollte er sich dort den ganzen Tag langweilen? Er war so gut zu mir, so liebevoll und aufmerksam. Es war dumm und kindisch, auf ihn böse zu sein. 

 Ich stieg aus dem Bett, um die Laken zu glätten, dann schlüpfte ich wieder hinein. Es war noch immer feucht von meinem Schweiß und ich suchte nach einer Position, wo es erträglich war, dann schloss ich die Augen und war tatsächlich kurz darauf wieder eingeschlafen. Diesmal blieb ich von bösen Träumen verschont.

*
 

 Fünf Wochen waren vergangen, seit wir das Julies Diner eröffnet hatten und das Restaurant war jeden Tag voll. Neben den Touristen kamen nun auch vi Cn n>Juliesele Weiße, die hier lebten. Ein paar waren schon zu regelrechten Stammgästen geworden. Am meisten freute ich mich jedoch über die Freundschaft zu Susanne und Tom. Einziger Wermutstropfen dabei war, dass Modou von den beiden nicht so begeistert war. Er hielt sie für berechnend und meinte, sie würden nur auf Rabatt und Freigetränke aus sein. Also vermied ich es, Drinks zu spendieren, wenn er anwesend war. 

 Ich saß an meinem Ecktisch und sortierte Rechnungen. Eine unliebsame, wenn auch notwenige Beschäftigung. Stets pünktlich um sieben Uhr abends kam seit über einer Woche ein junger Mann zum Essen, der sich immer an Tisch neun setzte, eine Cola, eine Fischsuppe und danach den Barracuda mit gratiniertem Gemüse bestellte. Danach trank er immer einen doppelten Espresso und ging pünktlich um halb neun. Auch heute ließ der junge Mann nicht auf sich warten. Ich registrierte sein Erscheinen aus den Augenwinkeln. 

 Er war groß und schlank aber nicht schlaksig, sondern sehnig und durchtrainiert. Seine rotblonden Haare trug er stachelig kurz und die helle, teilweise durch Sonnenbrand gerötete Haut gab ihn als Tourist zu erkennen. Eine Weile arbeitete ich in die Rechnungen vertieft weiter, dann plötzlich hatte ich ein unbehagliches Gefühl. Ich kam mir beobachtet vor. Unauffällig schaute ich mich um, bis ich dem Mann von Tisch neun direkt in die Augen blickte. Sie waren von einem wässrigen grün, wie ich feststellte. Sein Blick hatte etwas Beunruhigendes an sich und ich bekam eine Gänsehaut. 

 Der Impuls, Omar zu rufen und den Gast rauswerfen zu lassen, war groß, doch ich wollte kein Aufsehen erregen. Außerdem tat er ja nichts Verbotenes. Er hatte sich auch schon wieder abgewendet und schäkerte mit Nene, die ihm den Espresso servierte. Ich zwang mich zur Ruhe und nahm meine Arbeit wieder auf. Als ich zehn Minuten später wieder zu Tisch neun blickte, war er verschwunden und ich atmete erleichtert auf. Im Nachhinein kam mir meine Reaktion ziemlich albern vor. Ich war wohl von der Arbeit etwas überspannt und bildete mir Dinge ein. Sicher hatte er nur ganz zufällig in meine Richtung geschaut und war vielleicht mit seinen Gedanken ganz woanders gewesen. War sein Blick nicht ein wenig abwesend gewesen? So, als würde er durch mich hindurchsehen? So musste es gewesen sein. Deswegen war mir sein Blick so merkwürdig erschienen. 

 An diesem Abend gingen die letzten Gäste schon gegen kurz nach zehn und um elf schloss ich das Restaurant ab. Mein Auto war im Hinterhof geparkt und ich musste einmal um das Gebäude herum gehen. Ich verabschiedete mich von Omar und Lamin dem Koch, die als letzte geblieben waren.

 „Gute Nacht Omar, Lamin. Bis morgen!“

 „Bis morgen Boss. Gute Nacht“, wünschte Omar. 

 „Gute Nacht! Soll ich ihnen den Weg zum Auto leuchten? Ist dunkel heute, kein Mond.“ 

 Lamin wedelte mit seiner Taschenlampe.

 „Nein, ist schon in Ordnung. Ich habe eine kleine Lampe an meinem Handy, das reicht. Aber danke Lamin.“

dasr="#000"> „Na dann. Wir seh'n uns.“

*
 

 Die beiden Männer gingen zur Hauptstraße, um eines der zahlreichen Fünf-Dalasi-Taxis zu bekommen, die bis in die Nacht hinein ihre Routen fuhren. Ich leuchtete mir den Weg mit meiner Handylampe und war mit meinen Gedanken bei Modou. Sicher würde er sich freuen, dass ich heute so früh nach Hause kam. Wir hatten so wenig Zeit füreinander. Zwar war ich froh, dass das Restaurant so gut lief und die Arbeit machte mir auch sehr viel Spaß, doch ich vermisste auch die gemeinsamen Ausflüge, die Abende zu zweit mit einem schönen Essen, vielleicht einen Film oder ein gemeinsames Bad. Für solche Dinge hatten wir keine Zeit mehr, seit das Julies Diner eröffnet hatte. 

 Der Angriff kam aus dem Dunkeln. Jemand schlang einen stahlharten Arm um mich und hielt mir den Mund zu, die kalte Spitze eines Messers bohrte sich in das zarte Fleisch an der Seite meines Halses, wo mein Puls heftig pulsierte. 

 „Keinen Mucks, sonst mach ich dich kalt“, zischte eine Stimme in mein Ohr. „Hast du verstanden?“

 Ich war vor Angst und Entsetzen wie gelähmt. Schweiß brach aus meinen Poren, kalter Schweiß, der mich frösteln ließ.

 Die Messerspitze bohrte sich warnend etwas tiefer in mein Fleisch und ein kleiner Blutstropfen perlte meinen Hals entlang. Es war nur ein kleiner Schmerz doch das Entsetzen ließ mich erstickt aufschreien, die Hand presste sich noch fester auf meinen Mund und ich hatte Panik, zu ersticken, denn durch die aufsteigenden Tränen verstopfte sich nun auch meine Nase.

 „Ich warne dich, noch so ein Ding und ich schlitz dir die Kehle auf. Keinen Mucks kapiert? Hast du kleine Schlampe das jetzt endlich geschnallt?“ 

 Wieder drückte sich die Messerspitze ein wenig tiefer.

 Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten und nickte.

 „Gut! Braves Mädchen. Wir werden jetzt einen kleinen Ausflug machen. Wir gehen zusammen zur Beifahrertür, du schließt auf und wir steigen beide ein, du kletterst auf den Fahrersitz rüber, dann fahren wir, und wenn du versuchen solltest, irgendein Ding zu drehen, dann ...“ Der Mann ließ die Klinge an meinem Hals hinabfahren und ich erzitterte. Mein Herz schlug wie wild und ich hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. „Also, hast du das Ganze jetzt verstanden?“

 Ich nickte.

 „Fein, dann wirst du keine Zicken machen?“

 Wieder nickte ich.

 „Sehr gut! Ich sehe, wir verstehen uns langsam. – Dann los!“ 

 Er sc C"#0sh;hob mich zur Beifahrertür meines Wagens, dann ließ er mich los, das Messer jedoch noch immer an meinem Hals. 

 „Den Schlüssel. Schließ auf!“

 Ich fasste in meine Jackentasche und holte mit zittrigen Händen den Schlüssel heraus. Ich brauchte drei Anläufe, bis ich den Schlüssel endlich in das Schloss gesteckt bekam. Tränen liefen meine Wangen hinunter. Warum hatte ich nur nicht Lamins Angebot, mich zum Wagen zu bringen, angenommen? Der Wunsch, die Zeit zurückzudrehen und alles anders zu machen, war so groß, dass es mich fast wahnsinnig machte. Doch ich würde keine neue Chance bekommen. Ich hatte Lamins Angebot ausgeschlagen und nun musste ich mit den Konsequenzen fertig werden.

 Als die Tür offen war, schob der Mann mich hinein und ich kletterte auf den Fahrersitz, wie er es verlangt hatte. Der Mann setzte sich neben mich und schloss die Tür.

 „So, nun starte den Wagen.“

 Ich wollte zur Seite schauen, um den Unbekannten zu sehen, doch ich traute mich nicht. Nervös versuchte ich, den Wagen zu starten, brauchte jedoch auch hierfür einige Versuche, ehe es gelang. Der Mann fluchte und wieder bohrte sich das Messer in meinen Hals.

 „Jetzt fahr Richtung Turntable“, kommandierte er.

 Ich tat, wie geheißen und bog auf die Hauptstraße in Richtung Bijilo. Kurz vor dem Turntable, ein kleiner Kreisverkehr, dirigierte er mich weiter.

 „Jetzt fahr Richtung Brufut.“ 

 Beim Abbiegen erlaubte ich mir einen raschen Seitenblick. Der Mann trug eine rote Mütze und Sonnenbrille. Wie ich schon von der Stimme her erkannt hatte, war er weiß, Engländer und er kam mir verdammt bekannt vor. Ein weiterer Seitenblick, und ich war mir sicher. Ja, es war mein Dauergast, der mich heute so komisch angesehen hatte. Mein Gefühl hatte mich also nicht getäuscht, meine Nerven waren nicht überspannt gewesen. An ihm war etwas faul! Nun war es zu spät, nun saß ich tief in der Klemme. Ich betete zu Gott. 

Bitte, bitte, lieber Gott. Hilf mir. Lass mich nicht sterben. Nicht heute bitte. Nicht so!

 Wir fuhren eine Weile immer der Hauptstraße nach. Da Gambia kaum über Straßenlaternen verfügte und wir aus dem Stadtbereich heraus waren, war alles dunkel um uns herum. Ich fühlte mich so verloren und hilflos, wie nie zuvor. 

 „Was ... was haben sie mit mir vor“, fragte ich, als ich die Anspannung nicht mehr ertragen konnte.

 „Ich habe doch schon gesagt, wir machen einen Ausflug. Ganz romantisch, nur wir beide. Wir werden schon Spaß haben, wir zwei, meinst du nicht? – Oder stehst du nur auf schwarze Schwänze?“

 Mir wurde flau im Magen. Ich musste doch irgendetwas tun können! Hier saß ich mit diesem Verrückten im Auto und fuhr zu meiner eigenen Vergewaltigung. Der Gedanke schnürte mir die Kehle zu. 

 Wir näherten uns einer Gruppe jugendlicher Schwarzer, die an der Straße standen. Das war meine Chance, dachte ich aufgeregt, doch mein Entführer hatte meine Gedanken erraten und das Messer drückte sich in unmissverständlicher Weise in das Fleisch meines Halses.

 „Denk lieber gar nicht dran, du bist schneller tot, als du schreien kannst“, warnte er mich mit gefährlich ruhiger Stimme. „Du wirst schön weiter fahren. Wir sind gleich da.“

 Ich fühlte mich einer Ohnmacht nahe, als ich an meiner vermeintlichen Rettung vorbeifuhr. Jegliche Hoffnung schwand und ich erreichte ein Stadium von stumpfer Gleichgültigkeit. Schön! Sollte er mich doch umbringen. Ich hoffte nur, dass er es schnell machen würde. Ich dachte an Modou und erneut stiegen Tränen in mir auf. Ich hatte mich so gefreut, mit ihm einen schönen Abend zu verbringen und nun sollte ich ihn vielleicht nie wieder sehen.

 „Warum?“, flüsterte ich heiser.

 „Was?“

 „Warum tust du das? Warum ich?“, wiederholte ich etwas lauter.

 „Weil ich dich liebe, natürlich!“, sagte er, als wäre das die natürlichste Sache der Welt, dass man seine Angebetete unter Waffengewalt zu einer nächtlichen Vergewaltigung entführte und sie anschließend abmurkste.

 „Ich ... ich bin verheiratet!“, sagte ich einer Eingebung folgend. 

 Er war verrückt. Er glaubte, mit mir eine Liebesbeziehung zu haben, vielleicht würde es ihn aufrütteln, wenn ich ihm diese Illusion kaputtmachte. Doch er sah mich nur mit seltsamem Blick an und meinte: „Ich weiß. Ich verzeih dir. – Auch wenn ich nicht verstehe, wie du einen Nigger heiraten konntest.“ 

 Ich hatte das dringende Bedürfnis, ihn anzuschreien, auf ihn einzuschlagen – ja, ihm seinen verdammten Schädel einzuschlagen, bis sein krankes Hirn herausspritzte. Die gewalttätigen Bilder in meinem Kopf halfen mir ein wenig, mit der Angst fertig zu werden.

 „Fahr langsamer“, sagte er plötzlich.

 Ich drosselte das Tempo.

 „Noch langsamer!“, forderte er und nutze das Messer, um seiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen.

 Ich fuhr jetzt nur noch Schrittgeschwindigkeit. Weit und breit war kein anderes Auto zu sehen, kein Haus, keine Menschenseele. Mir wurde übel und ich glaubte, mich übergeben zu müssen und würgte. Ein unangenehmer, sauer Geschmack stieg in  Cack&uumeiner Kehle auf und ich hatte furchtbare Angst.

 „Dort, siehst du die Werbung dort? Kurz danach geht ein Weg rein, bieg dort ab“, dirigierte er mich. 

 Ich gehorchte und bog in den Weg ein, ein Sandweg wie so viele andere in Gambia mit Schlaglöchern und teilweise tiefem Sand. Wir fuhren eine Weile den Weg weiter.

 „Hier! Stop hier!“

 Ich hielt den Wagen an. Meine Hände klebten am Lenkrad, so feucht waren sie. 

 „Bitte nicht“, flüsterte ich, doch er reagierte nicht darauf.

 „Steig aus!“, befahl er. 

 Wir stiegen beide aus und er drängte mich gegen das Auto. Seine Hände begrapschten mich gierig. Sein keuchender Atem widerte mich an, ich wehrte mich und schrie. Ein harter Schlag ins Gesicht brachte mich zum Schweigen. Schmerz trieb mir die Tränen erneut in die Augen und ich fühlte mich benommen. Meine linke Gesichtshälfte brannte und die Nase fühlte sich an, als wäre sie gebrochen. Blut lief daraus und ich fühlte, wie die Nase zuschwoll. 

 „Wir sind hier weit ab von allem. Hier hört dich niemand. Verschwende also deinem Atem nicht!“, sagte er kalt.

 Brutal drehte er mich um, sodass ich nun frontal gegen den Wagen gelehnt stand. Eine Hand hob mein Kleid an und Panik erfasste mich. Er zerriss meinen Slip und drängte sich gewaltsam in mich. Er brauchte nicht lange, doch der Schmerz war fast unerträglich. Nachdem er von mir abgelassen hatte, gaben die Beine unter mir nach und ich brach zusammen. Ich spürte klebrige Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln, mein Blut und sein Samen. Scham und Ekel überwältigten mich, dann wurde mir schwarz.

*
 

 Ich kam zu mir und stöhnte. Wo war ich? Was war geschehen? Es war so dunkel und mein Gesicht schmerzte. Ich betastete meine Nase, das Blut war mittlerweile verkrustet und verstopfte meine Nasenlöcher. Dann registrierte ich auch den Schmerz zwischen meinen Beinen. Ich versuchte mich aufzurichten und stöhnte erneut, als Schwindel mich erfasste. Ich ertastete etwas Glattes, Kaltes. Langsam gewöhnten sich meine Augen an das Dunkel und ich erkannte ein Auto neben mir. Mein Auto. Langsam kamen die Erinnerungen zurück und blankes Entsetzen beschleunigte meinen Herzschlag. War er fort? Ich schaute mich um, konnte ihn nicht sehen. Mich gegen den Wagen lehnend, versuchte ich zu überlegen. Ich musste erst wieder mehr zu mir kommen, so konnte ich unmöglich Auto fahren. 

 Plötzlich hörte ich Schritte und ich hielt den Atem an. Es war unwahrscheinlich, dass in dieser Einöde um diese Uhrzeit noch jemand herumlief, der mir eventuell helfen könnte.

Bitte lieber Gott, lass es nicht ihn sein! Bitte nicht er!

 „Hallo Liebes. Hast du gut geschlafen?“, fragte eine Stimme im Plauderton.

 Mein Herz schien einen Moment auszusetzen. Er war es! Oh Gott, er war noch immer da! Vielleicht würde er mich nun doch noch umbringen. Er kam näher, blieb direkt vor mir stehen und kniete nieder. Er hatte keine Hosen an und sein Glied stand steil vor mir aufgerichtet.

 Ich fühlte, wie Panik mich überkam.

 „Na los, Süße. Nimm ihn in den Mund.“ 

 Er fasste mich bei den Haaren und drängte sich dichter an mich.

 „Mund auf!“

 Ich versuchte, mich wegzudrehen, doch er fasste mich noch fester, dass ich vor Schmerz aufschrie.

 „Mund auf, wenn ich bitten darf und wehe, du versuchst zu beißen, dann töte ich dich!“ 

 Um seiner Warnung Nachdruck zu verleihen, drückte er mir erneut das Messer an den Hals.

 Ich gehorchte, doch als er in meinen Mund drängte, wurde meine Panik noch größer. Durch die geschwollene Nase bekam ich keine Luft und ich musste zu allem Übel noch würgen, was meine Lage nicht besser machte. Schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen und ich wurde tatsächlich einen Moment bewusstlos. Offenbar hatte er es bemerkt, denn er hatte von mir abgelassen und mich auf den Boden gelegt, als ich wieder zu mir kam. Doch nun drängte er sich wieder zwischen meine Schenkel und vergewaltigte mich ein zweites Mal. Ich schrie. Angst und Wut jagten Adrenalinstöße durch meinen schmerzenden Körper. Ich schrie aus Leibeskräften. Er schlug auf mich ein, immer und immer wieder, bis ich erneut das Bewusstsein verlor.



 
 








Kapitel 7
 

Als ich das Bewusstsein erneut erlangte, war es schon später Morgen. Ich stöhnte und versuchte, die Augen zu öffnen, doch ich konnte auf einem Auge nichts sehen. Meine Nase, Wange, Auge – alles schmerzte. Und nicht nur der Kopf. Mein ganzer Leib fühlte sich an, als wäre ich unter ein Auto geraten. War es das, was mir passiert war? Ich hatte keinerlei Erinnerungen. Vorsichtig versuchte ich, mich umzusehen, um festzustellen, wo ich mich befand. Um mich herum war nur trockenes Gestrüpp zu sehen, ein paar Palmen, ein Sandweg wie so viele. Ich meinte, in der Ferne das Meer rauschen zu hören, sah jedoch kein Wasser. Wie war ich hier hergekommen? 

 Die Sonne hatte schon fast ihren Höchststand erreicht, es musste kurz vor Mittag sein. Zum Glück gaben die Palmen über mir einen einigermaßen erträglichen Halbschatten. Trotzdem schwitzte ich und mein Mund war unangenehm trocken. Ein pelziger Ge Feig lma&schmack lag auf meiner Zunge. Unter großen Schmerzen versuchte ich, mich langsam aufzusetzen und auf allen vieren zu dem Stamm der nächstgelegenen Palme zu krabbeln. Es dauerte eine scheinbare Ewigkeit, bis ich diese schwierige Aufgabe bewältigt hatte und ich lehnte mich erschöpft aber dankbar an den Stamm, nun endlich voll im Schatten, wo es deutlich kühler war. Mit zusammengebissenen Zähnen zog ich erst einen, dann den anderen Arm aus der Jacke und ein wohltuender Windzug streifte meine feuchten, nun nackten Unterarme. Ich bemerkte bei einer weiteren Bestandsaufnahme, dass meine Kleidung arg ramponiert aussah. Mein Kleid war dreckig und teilweise zerrissen. Der Schmerz zwischen meinen Schenkeln ließ eine erste Ahnung aufkommen, was mir passiert sein möge. 

 „Oh nein“, stöhnte ich. 

 Vorsichtig zog ich mein Kleid die Schenkel hinauf und ich erblickte das Blut, das mittlerweile getrocknet war, doch deutlich von der Gewalt sprach, die mir angetan worden war. Erste Erinnerungsfetzen traten auf. Eine Fahrt im Auto, es war dunkel. Die Anwesenheit eines Mannes neben mir auf dem Beifahrersitz. Etwas Spitzes, Kaltes, das sich an meinen Hals drückte. Ein Gesicht, schemenhaft, Hände, die brutal meine Brüste kneifen, ein Schlag, Schmerz, Ekel ...

 Ich betastete mein Gesicht. Meine Nase war stark angeschwollen, ebenso mein linkes Auge. Deswegen konnte ich mit dem Auge nichts sehen. 

 Mein Verstand klärte sich allmählich. Immer mehr kam die Erinnerung zurück. Ich sah zu der Stelle, wo mein Auto gestanden hatte. Die Spuren in dem tiefen Sand waren noch deutlich zu sehen. Dieser Mistkerl hatte mich nicht nur vergewaltigt und halb tot geschlagen, er hatte auch noch mein Auto gestohlen und mich hier in der Wildnis allein gelassen. Ich war froh, dass mir noch keine Schlange über den Weg gekrochen war – aber was nicht war, konnte ja noch werden, dachte ich und betrachtete skeptisch den Boden um mich herum. Hatte da nicht etwas im hohen Gras geraschelt?

 Soweit ich die nächtliche Autofahrt in Erinnerung hatte, musste ich mich irgendwo zwischen Brufut und Sanyang befinden. In Sanyang befand sich der schönste Strand, ich war mit Modou zwei Mal dort gewesen. Ich überlegte, wie weit es bis zur Hauptstrasse sein mochte. Würde ich es bis dorthin schaffen? Am Tage würden dort viele Autos passieren und ich konnte eines anhalten und mich zur Polizei bringen lassen.

 Ich versuchte, mich hinzustellen, doch meine Beine zitterten so stark, dass ich das Unterfangen erst einmal wieder abbrach und mich hinsetzte. Die Trockenheit in meinem Mund wurde langsam sehr unangenehm und meine aufgeplatzte Lippe spannte störend. Ich musste dringend etwas zu trinken bekommen. Es war einfach zum Heulen. Um keinen Preis wollte ich noch eine Nacht hier draußen verbringen und je länger ich ohne Essen und Trinken blieb, um so schwächer würde ich werden. So beschloss ich, mich noch etwas auszuruhen und dann erneut den Versuch zu starten, mich aufzurichten. Ich schloss die Augen und war fast augenblicklich eingeschlafen. 

*
 

 Etwas weckte mich. Ich brauchte eine Weile, um meine Sinne zusammen zu bekommen. Mit meinem rechten Auge erb Khtecollickte ich verschwommen ein rundes, schwarzes Gesicht, das über mir schwebte. Eine Frau. Eine junge Frau. Sie sagte etwas, doch die Worte waberten irgendwie um mich herum, ohne dass ich in der Lage war, sie festzuhalten. Ich konnte nicht einmal sagen, in welcher Sprache die Frau zu mir redete. Angestrengt versuchte ich, mich zu konzentrieren. Ich wollte etwas sagen. Wenn nur mein Mund nicht so trocken wäre. Plötzlich spürte ich eine angenehm kühle Feuchtigkeit. Gierig schnellte meine Zunge hervor, fing einen Tropfen auf. Wasser! Eiskaltes Wasser. Ich musste im Paradies sein. Nein! Mein Körper schmerzte eindeutig zu sehr, im Paradies würde ich sicherlich keine Schmerzen mehr verspüren. Jemand, die Frau mit dem runden Gesicht?, hielt mir ein noch teilweise gefrorenes Wasserpäckchen, wie sie in Gambia überall für 2 Dalasi verkauft wurden, an die Lippen. Ich öffnete den Mund und eiskaltes Wasser lief in meinen Mundraum, rann erfrischend meine trockene Kehle hinab, doch die Kälte tat meiner ausgedörrten Kehle weh, ich verschluckte mich und musste husten. Jemand klopfte mir hilfreich auf den Rücken, dann trank ich weiter. Lutschte auch den letzten Tropfen aus dem Plastikpack, in dem sich jetzt nur noch Eis befand.

 Mein Gesichtsfeld klärte sich allmählich.

 „Besser?“, fragte meine Retterin auf Englisch und diesmal verstand ich die Worte auch. 

 Ich nickte. 

 „Ja“, krächzte ich. 

 Das Sprechen tat mir weh und war sehr anstrengend. 

 „Ich habe meinen Bruder angerufen, er kommt mit seinem Taxi hier her. Er wird jeden Moment hier sein. Dann fahren wir dich in die Klinik.“

 „Po–li–zei”, brachte ich mühsam hervor.

 „Erst Klinik. Du brauchst dringend ärztliche Hilfe. Die Polizei – später!“, sagte die Frau bestimmt.

 Ich hörte entferntes Motorengeräusch, das sich langsam näherte. Auch die Frau hatte es gehört, denn sie hob den Kopf und lauschte. 

 „Ah, das wird Isa sein.“ 

 Eines der gelbgrünen Lokaltaxis kam in Sicht, es mühte sich über den sandigen und unebenen Boden. Der Wagen hielt genau dort, wo auch mein Wagen gestanden hatte. Ein junger Mann mit einem blauen Baseballcap und gelber Sonnenbrille stieg aus.

 „Isa! Komm und hilf mir hier“, rief die Frau ihrem Bruder zu.

 Die beiden Geschwister führten einen schnellen Wortwechsel in Mandinka, dann fasste jeder mich unter einen Arm und zusammen zogen sie mich auf die Füße. Mithilfe der Geschwister wankte ich zum Auto, und als ich endlich drin saß, fühlte ich, wie eine große Erleichterung mich befiel. Ich merkte erst, dass ich weinte, als die junge Frau mir die Tränen mit einem Tuch abwischte. 


 „Ich heiße Piretta, aber meine Familie und Freunde nennen mich einfach Piri“, stellte meine Retterin sich vor.

 „Ju... Ju-li-a.” 

 Das Sprechen fiel mir schwer. Es war schmerzhaft und meine linke Gesichtshälfte war mittlerweile so geschwollen, dass ich kaum mehr meinen Mund bewegen konnte.

 „Ist schon gut Julia, du brauchst nicht reden. Wir sind gleich da. Ich hab mich ganz schön erschrocken, als ich dich da gefunden habe. Ich dachte schon, du wärst tot. Bin richtig in Panik geraten. Dabei wollte ich nur meine Freundin besuchen. Gut, das ich mir das Wasser gekauft hatte. Ich glaube, du hattest es ganz schön nötig, nicht wahr? – Ach je, ich plapper schon wieder zu viel. Alle sagen immer zu mir Piri du redest zu viel.“ 

 Piri lachte und schaute mich entschuldigend an.

 Ich nahm Piris Hand und drückte sie. 

 „Ddan-ke.“

 Piri drückte zurück. 

 „Schon gut. Ist schon gut. Wird schon wieder, hm?“

 Wir waren am Turntable angekommen und bogen links ab.

 „Ich fahr dich zur Klinik in Bijilo, die haben eine deutsche Ärztin und einen englischen Arzt, die sind sehr kompetent“, meldete sich Isa zu Wort.

*
 

 Die Klinik war nach europäischem Standard ziemlich primitiv, doch für Afrika wohl schon recht fortschrittlich. Neben den beiden von Isa erwähnten europäischen Ärzten waren auch zwei dänische Krankenschwestern dort als Volontäre. Man brachte mich in ein Behandlungszimmer, das aussah, wie bei meinem alten Hausarzt, als ich noch Kind war. Piri blieb bei mir, während Isa draußen wartete. Piri hatte dem Mann von der Patientenaufnahme alles erzählt, was sie wusste. Es dauerte eine halbe Stunde, ehe die Tür aufging und eine Frau im weißen Kittel hereinkam.

 „Guten Morgen. Ich bin Dr. Schmalbach.“ 

 Sie war etwa Mitte vierzig, klein und zierlich mit kurzen, blonden Locken und freundlichen, braunen Augen. Sie musterte mich kurz und zog ein paar Latexhandschuhe aus einem Karton, dann begann sie mit der Untersuchung. 

 „Die Nase ist gebrochen, aber sauber, dass kriegen wir wieder hin. Die Schwellungen, besonders die des Auges werden ein paar Tage anhalten, aber langsam abklingen. Zwei Zähne sind locker, bitte essen sie in den nächsten drei Tagen nichts Festes, trinken sie Milch und spülen sie den Mund damit, ja? Nehmen sie einen Schluck in den Mund und lassen ihn etwas darin herumspülen, dann schlucken und wieder einen Schluck und das immer so weite Kmmeck r. Ein wenig Sorgen macht mir ihr Ohr, sie sollten in einer Woche sowieso noch mal kommen, wenn dann alles wieder in Ordnung ist, prima, wenn nicht, dann müssen wir weitere Tests machen.“ 

 Sie widmete sich nun meinen unteren Regionen. Piri hielt die ganze Zeit meine Hand und ich sah, dass ihr Tränen des Mitgefühls in den Augen standen. Dr. Schmalbach hatte die Untersuchung beendet und streifte ihre Handschuhe ab. Sie lehnte sich auf ihrem Drehstuhl zurück und schaute mich direkt an. 

 „Die Verletzungen ihrer Vagina sind zum Glück nicht so dramatisch. Sie werden schnell heilen, ich gebe ihnen etwas, was sie ins Badewasser tun können, um die Heilung zu unterstützen. Glücklicherweise haben sie ja die Spirale, so können wir eine Schwangerschaft ausschließen. Ich werde ihnen jetzt eine leichte Narkose geben, damit ich die Nase richten kann. Ist nicht weiter schlimm, sie werden nur wenige Minuten schlafen. Ich könnte es auch ohne machen, aber es ist sehr schmerzhaft und sie haben weiß Gott genug gelitten. Alles andere versorgt dann eine der Schwestern. Ich schreibe ihnen ein Rezept für Schmerzmittel, eine Salbe für die Prellungen, das Bad und ein leichtes Schlafmittel. Mit dem Rezept gehen sie bitte zur Medikamentenausgabe neben der Kasse. Ich gehe mal davon aus, dass sie nicht genügend Geld dabei haben, nicht wahr?“ 

 Ich suchte in meiner Jackentasche, zog meine Geldbörse hervor und gab sie der Ärztin. 

 „Ist das genug?“

 Dr. Schmalbach schaute hinein. 

 „Für die Medikamente reicht es auf jeden Fall. Die Rechnung können sie notfalls auch nächste Woche bezahlen, da möchte ich sie nämlich wieder sehen.“ 

 Die Ärztin gab mir die Börse zurück.

 Nachdem Dr. Schmalbach mir die Nase gerichtet hatte und ich wieder zu mir gekommen war, verabschiedete sich die Ärztin und wenig später kam eine einheimische Krankenschwester und säuberte und versorgte die übrigen Verletzungen. Dann gingen Piri und ich mit dem Rezept zur Medikamentenausgabe und bezahlten die Rechnung an der Kasse. Das Geld reichte gerade so aus und ich war froh, die Bezahlung abgeschlossen zu haben, denn ich hasste offene Rechnungen. Ich hatte auch noch etwas Geld übrig und wollte es Isa und Piri geben, doch die lehnten es vehement ab.

 „Nein, das nehm ich nicht!“, wehrte Piri ab. „Ich habe dir geholfen, wie Gott es uns gebietet. Dafür kann ich keinen Lohn verlangen.“

 Auch Isa wehrte ab. 

 „Kommt nicht infrage. Meine Schwester hat recht. Allah ist barmherzig und wir sollen es auch sein. Ich habe nur getan, was recht ist.“

 „A-ber, für Ben-zin!“ 

 Mir fiel das Sprechen immer noch schwer, obwohl ich besser Luft bekam, seitdem d Kam,"1eie Ärztin mir die Nase gerichtet hatte.

 Isa schüttelte störrisch den Kopf. 

 „Nein das geht schon in Ordnung. – Wirklich!“

 Ich fummelte mein Handy aus der Jacke und gab es Piri. 

 „Num-mer!“

 Piri verstand und tippte ihre Handynummer hinein und ich speicherte sie ab, auch Isas Nummer ließ ich mir geben, dann gab ich den beiden Geschwistern auch meine Nummer.

*
 

 Piri und Isa brachten mich nach Hause und geleiteten mich die Treppe hinauf. Ich klopfte an die Tür, doch es öffnete niemand, also suchte ich meinen Schlüssel, fand ihn und schloss auf. Modou war nicht zu Hause. Es sah sehr unordentlich aus. Volle Aschenbecher, leere Kaffeebecher, benutzte Teller und Kleidung auf dem Sofa und dem Fußboden. Ich räumte schnell die Kleidungsstücke beiseite und deutete Isa und Piri, sich zu setzen. Dann nahm ich mein Handy, drückte im Telefonbuch auf Modous Nummer und gab das Handy Isa. 

 „Mein Mann“, erklärte ich und Isa verstand. 

 Er sprach mit Modou und erklärte ihm, was passiert war. Ich verstand nicht viel, da er in Mandinka redete. Als er aufgelegt hatte, erklärte er mir: „Er ist bei der Polizei, um eine Vermisstenmeldung zu machen. Er war sehr froh, dass du nun endlich da bist und er kommt sofort nach Hause.“

 Ich nickte.

 Isa sah auf die Uhr, es war schon nach drei Uhr nachmittags. 

 „Ich muss leider los. Können wir dich jetzt allein lassen oder soll Piri...“

 Ich schüttelte den Kopf. 

 „Komm klar. Dan-ke.“

 Die beiden standen von der Couch auf und Piri umarmte mich vorsichtig. 

 „Melde dich, wie es dir geht, wirst du?“ 

 Ich nickte und brachte die beiden zur Tür. Als sie weg waren, legte ich mich auf das Sofa. Mir kam das alles noch wie ein Traum vor. Ein schlechter Traum! Doch ich wusste, ich würde nicht aufwachen, noch würde ich je vergessen. Mit der Zeit würde es in den Hintergrund geraten, aber jetzt war das Geschehene noch bei jedem Gedanken. Immer wieder kamen Bilder, Eindrücke, die mich in die schreckliche Situation zurück versetzten. Ich schloss die Augen, doch die Bilder verfolgten mich. Ich meinte, sein Aftershave zu riechen und schnüffelte kritisch an meinen Klamotten. Roch ich noch nach ihm? Ich musste diese Sachen loswerden und ich musste duschen. Mit weichen Knien stand ich auf und ging ins Bad. Es war nicht einfach, doch ich s Kh, ch chaffte es, meine Kleidung auszuziehen und mich unter die Dusche zu stellen. Ich duschte und wusch mich so lange, bis ich von dem kalten Wasser ganz durchgefroren war. Dann wickelte ich mich in ein Handtuch und ging zurück ins Wohnzimmer.

*
 

 Ich hörte, wie der Schlüssel ins Schlüsselloch gesteckt und herumgedreht wurde. Mein Herz klopfte. Was würde er sagen, wenn er mich so sähe? Ich hatte mittlerweile einen Blick in den Spiegel werfen können und den Blick sofort wieder bereut. Ich sah furchtbar aus, wie ein Monster aus einem Zombiefilm. 

 Die Tür wurde geöffnet und Schritte kamen durch den kleinen Flur, dann erschien seine Gestalt im Türrahmen des Wohnzimmers. Er sah übernächtigt und zerknittert aus. Er erblickte mich und erstarrte. Mein Herz tat einen nervösen Hüpfer. Ich konnte seinen Blick nicht ertragen, wusste ich doch zu genau, was er vor sich sah. Ich konnte sein Entsetzen nicht verkraften und schaute zu Boden. Ich schluckte, wollte etwas sagen, doch meine Stimme versagte und so entwich meinen Lippen nur ein krächzender Laut.

 Modou hatte sich derweil wieder gefasst, er kam auf mich zu und kniete mit ernstem Gesicht vor mir nieder, fasste mich vorsichtig unter dem Kinn und hob es an. 

 „Bei Allah, was ist nur mit dir passiert?“, keuchte er.

 Tränen liefen über meine Wangen. Wie sollte ich ihm nur erklären, was mir widerfahren war? Selbst wenn mir das Sprechen nicht so entsetzliche Schmerzen bereiten würde, hatte ich keine Ahnung, ob ich jemals in der Lage sein würde, über das Erlebte zu sprechen.

 Modou schien meine Not zu erkennen. Er seufzte und nahm meine Hände in seine.

 „Ist schon gut. Wir reden ein anderes Mal darüber. Komm, leg dich erst mal ins Bett und ich mache dir eine heiße Milch.“

 Erleichterung durchflutete mich und ich ließ mich von ihm ins Schlafzimmer führen. Ich legte mich auf das breite Bett und genoss die Berührung des kühlen Satinlakens auf meiner Haut. Die ganze Zeit hatte ich das beängstigende Gefühl gehabt, ich wäre von dieser Welt und seinen Dingen irgendwie abgeschnitten, als wäre ich nicht mehr Teil dieser Welt. So, als hätte ich den Boden unter den Füßen verloren und schwebte hilflos herum, ohne jegliche Kontrolle. Das kühle Laken schuf eine Verbindung zwischen mir und der Welt. Ich hatte wieder Bodenkontakt, fühlte mich endlich wieder sicher. Ich hatte zwar immer noch Schmerzen und fühlte mich grässlich, doch schien es mir nun möglich, damit klarzukommen.

 Modou brachte mir die heiße Milch und half mir, mich aufzusetzen. Fürsorglich legte er mir ein Kissen hinter den Rücken, damit ich es bequem hatte. Ich trank in kleinen Schlucken. Die warme Milch wirkte angenehm beruhigend und machte mich schläfrig. Modou nahm mir die leere Tasse ab und stellte sie auf den Nachttisch.

 „Möchtest du etwas essen?&ldq Kas v huo;, fragte er.

 Ich schüttelte den Kopf, ich verspürte keinen Hunger. Vielmehr erzeugte der Gedanke an Essen eine leichte Übelkeit in mir. 

 Modou half mir, mich wieder hinzulegen, dann bereitete er eine leichte Decke über mir aus und küsste mich auf die Stirn.

 „Ich habe Omar die vorübergehende Leitung für das Julies Diner übertragen, bis du wieder fit bist“, berichtete er. „Ich fahr kurz hin und schaue nach dem Rechten. Kann ich dich hier ein oder zwei Stunden allein lassen?“

 Ich nickte. Ich hatte schon an das Restaurant gedacht und mir Sorgen gemacht, so war ich froh, dass er scheinbar alles im Griff hatte. 

 „Ich leg dir dein Handy hier auf den Nachttisch. Du brauchst mich nur anzuklingeln, wenn was ist. Du brauchst nichts zu sprechen, piep mich nur an, dann komm ich sofort heim, o.k.?“



 
 








Kapitel 8
 

Drei Tage später klopfte es an der Haustür. Ich war allein zu Hause, denn Modou verbrachte jetzt etwas mehr Zeit im Restaurant, um zu sehen, dass alles lief. Die Prellungen in meinem Gesicht waren zu einem gelblichen Grün verblichen und mein Gesicht war auch nicht mehr so grotesk geschwollen. Ich hatte nun keine Schmerzen mehr, einzig die psychischen Wunden waren noch nicht verheilt. Nachts träumte ich oft von der Vergewaltigung und wachte dann schreiend und schweißgebadet auf. Modou behandelte mich fürsorglich und hatte mich auch nicht weiter bedrängt, über die Sache zu reden, doch ich spürte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war zwischen uns. 

 Am Tag, nach dem ich nach Hause gekommen war, waren wir zusammen auf der Polizeiwache gewesen und ich hatte den Polizisten den Fall geschildert. Modou hatte draußen gewartet, während ich meine Aussage machte. Nachforschungen hatten dann ergeben, dass ein gewisser Dave Williams der wahrscheinliche Täter war und dieser war am Morgen nach der Vergewaltigung um Viertel nach neun zurück nach England geflogen. Zu diesem Zeitpunkt war ich noch bewusstlos gewesen. Er hatte scheinbar alles gut geplant. Er hatte mich jeden Tag im Julies Diner besucht, vielleicht hatte er mich sogar heimlich beobachtet, hatte genau gewusst, dass ich meinen Wagen im Hinterhof stehen hatte und dass ich allein sein würde, dann hatte er sich genau seinen letzten Abend ausgesucht, weil er wusste, dass er längst über alle Berge wäre, wenn ich endlich Hilfe gefunden hätte. 

 Es klopfte erneut und ich ging, um die Tür zu öffnen. Meine Laune erhellte sich, als ich Piri vor der Tür stehen sah. Ich hatte die letzten Tage oft an meine Retterin gedacht und ein paar Mal nach dem Handy gegriffen, um sie anzurufen und mich dann irgendwie nicht getraut. 

 „Hallo. Stör ich dich? Ich wollte mal nach dir sehen, wie es dir geht und so. Ich hab mir große Sorgen gemacht, aber ich wollte dich nicht mit Anrufen nerven. Vor allem, weil ich nicht wusste, ob du schon wieder sprechen kannst. Kannst du schon wieder sprechen? Ich wollte nur nicht, dass du denkst, ich hätte dich vergessen. Wenn ich störe, dann geh ich wieder. Ich ...“

 Ich unterbrach den Redefluss mit einem Lachen, dann nahm ich Piri bei der Hand und zog sie in die Wohnung.

 „Komm rein. Natürlich störst du nicht!“

 Ich schloss die Tür, nachdem Piri in der Wohnung war, und umarmte sie. Piri erwiderte die Umarmung, dann trennten wir uns wieder und lachten beide etwas verlegen. 

 „Komm, gehen wir ins Wohnzimmer.“

 „Möchtest du etwas trinken?“, fragte ich, nachdem ich Piri einen Platz angeboten hatte. „Ich könnte einen Café Latte machen oder heiße Schokolade. Wenn du lieber was Kaltes magst, wir haben Wasser, Cola, Fruitcocktail oder Mangosaft.“ 

 „Wenn es nicht zu viel Arbeit macht, hätte ich gern einen Café Latte.“

 „Fein, ich hab nämlich auch Lust auf einen. Ich brauch nur ein paar Minuten. Da liegen ein paar Magazine, wenn du magst, kannst du sie dir gern anschauen, während ich in der Küche den Kaffee mache.“

*
 

 Ich berichtete Piri von dem, was die Polizei erfahren hatte und wir sprachen auch über mein Leben in Gambia, ich erzählte, wie ich Modou kennengelernt hatte, sprach über meine Hochzeit und das Julies Diner. Piri erzählte im Gegenzug ein wenig über sich. Sie hatte vierzehn Geschwister. Ihr Vater hatte vier Frauen und Piris Mutter hatte, mit ihr gerechnet, sechs Kinder, Piri war die Zweitälteste. Isa, so erfuhr ich, war nur Piris Halbbruder, er hatte eine andere Mutter. Für mich war diese Lebensform sehr fremd und ich merkte sehr wohl, dass der Eitelsonnenschein, den Piri vorgab, nicht so ganz echt war. Ich hörte zwischen den Zeilen heraus, dass es nicht immer friedlich zuging mit den vier Frauen und das Piri von einem Leben in Europa träumte.

 „Weiße Männer sind viel liebevoller“, schwärmte sie. „Wenn ich einmal heirate, dann möchte ich nicht, dass mein Mann noch drei andere Frauen hat.“

 „Das kann ich gut verstehen. Mir würde das auch nicht gefallen. Ich würde mir so was nie gefallen lassen. Das hat doch mit Liebe nichts mehr zu tun, wenn der Kerl vier Weiber hat. Mir kann keiner erzählen, dass man vier Frauen lieben kann. Aber es gibt doch auch Männer hier, die keine vier Frauen brauchen, so wie Modou. Er ist so liebevoll und alles. Ich war mit einem Mann verheirate, der mich jahrelang nur gequält hat. Glaub mir, nicht alle weißen Männer sind gut. Es gibt überall Gute und Schlechte, ich glaube nicht, dass das was mit der Na Sas ichttionalität oder Hautfarbe zu tun hat.“

 „Mag sein, aber es ist schon schwierig für eine Frau im Islam. Was nicht heißt, dass ich nicht an den Koran glaube, ich denke nur, die Männer legen ihn ein wenig zu sehr nach ihren Vorstellungen aus. Ich habe nicht so viele Kenntnisse über die Schriften, da wir zu Hause nur ein paar Übersetzungen von einigen Suren haben, einen vollständigen Koran haben die wenigsten hier. Ist zu teuer. Viele Jungen lernen in der Koranschule. Ich glaube an Allah und ich bete auch regelmäßig aber ich glaube nicht alles, was die Männer im Namen des Islam tun, ist korrekt. Du musst verstehen, die Erziehung der Jungen hier ist ganz anders, als bei euch. Die werden hier so geschult, dass sie das Denken ihrer Väter einfach übernehmen. Die wenigsten denken selbst über alles nach, keiner will was verändern. Andere afrikanische Länder sind schon viel moderner als Gambia. Hier bewegt sich nichts und das hängt auch mit diesen ganzen Dingen zusammen.“

 „Hm. Ich hab mir über diese Dinge ehrlich gesagt früher nie Gedanken gemacht. Aber Modou ist ganz anders. Er ist sehr modern. Ich habe bei ihm mehr Freiheiten, als bei meinem christlichen, weißen Ex-Mann.“

 „Ich kenne deinen Mann nicht und ich hoffe von Herzen, dass ihr so glücklich bleibt, wie ihr es scheinbar seid. Leider gehen aber viele solcher Beziehungen schnell kaputt. Es ist leichter für eine Gambierin mit einem weißen Mann als umgekehrt. – Aber sicher wird das bei euch anders sein. Ich hoffe, ich lerne Modou einmal kennen.“ 

 „Das hoffe ich auch. Wenn ich wieder fit bin, wollte ich ohnehin dich und Isa zu einem kleinen Dankeschönessen einladen.“ 

 „Das tut nicht nötig, dass du dir so viel Arbeit machst. Wenn wir auf eine Cola vorbeikommen können, ist das völlig ausreichend“, wehrte Piri ab.

 „Ach was! Ich koch gern und es wird bestimmt ein schöner Abend werden. Ich lass mich nicht davon abbringen!“, beharrte ich.

 Piri sah auf ihre Uhr.

 „Ach je, es ist schon so spät? Ich hab noch einiges zu erledigen heute. Ich muss jetzt leider gehen. Ich danke dir, für den ausgezeichneten Kaffee. Ich hab mich sehr gefreut, dich wiederzusehen und mit dir zu reden. Du siehst auch schon viel besser aus. Isa wird sich auch freuen, zu hören, dass es dir wieder besser geht. Er hat sich auch Sorgen um dich gemacht.“ 

 „Ich hab mich auch sehr über deinen Besuch gefreut. Wir müssen unbedingt in Verbindung bleiben.“

 Piri erhob sich und ich begleitete sie zur Tür. Wir umarmten uns noch einmal zum Abschied.

 „Auf Wiedersehen. Grüß Isa von mir“, sagte ich.

 „Mach ich. Bis bald. Ich werde mich bestimmt bei dir melden. Bye, bye!&l S. Bh="dquo;

 „Bye, bye!“

 Ich schloss die Tür, nachdem Piri gegangen war. Der Besuch von Piri hatte mir sehr gut getan und ich war in heiterer Stimmung. Ich war froh, dass ich eine neue Freundin gewonnen hatte. Doch dann beschlich mich eine leise Wehmut, denn ich musste plötzlich an Liz denken. Von ihr hatte ich seit ihrer Abreise nichts mehr gehört. Ich nahm mir fest vor, meiner alten Freundin demnächst eine E-Mail zu schreiben. Vielleicht konnte ich die Freundschaft retten, dass wir zumindest per Mail in Kontakt bleiben konnten.

*
 

 Als es Abend wurde, wunderte ich mich, dass Modou noch immer nicht zu Hause war und auch nicht anrief. Er war noch nie so lange im Restaurant geblieben. Ich nahm mein Handy und wählte seine Nummer. Es dauerte, bis er endlich dran ging.

 „Ja?“

 „Hallo Schatz. Ich bin's. Ich wollte nur wissen, wann du nach Hause kommst.“

 „Oh, hallo Süße. Wie geht es dir? Sorry, ich hätte mich bei dir melden sollen. Ich komm so in einer Stunde. Soll ich dir was zu Essen mitbringen?“

 „Nein, ich mach mir einen Salat. Bist du noch im Restaurant? Es ist so still im Hintergrund.“ 

 Normalerweise hätte ich die Gäste hören müssen. Wenn ich sonst anrief, dann war es teilweise so laut im Hintergrund gewesen, dass ich ihn kaum verstehen konnte. Jetzt jedoch hörte ich gar nichts, es war viel zu ruhig.

 „Natürlich bin ich noch im Restaurant. Ich mach grad eine Pause und sitze hinten.“

 „Ach so. Also du kommst in einer Stunde?“

 „Ja, sagte ich doch.“ Seine Stimme klang etwas ärgerlich.

 „Dann bis später“, sagte ich und drückte den roten Hörer um das Gespräch zu beenden.

 Mein Herz klopfte unruhig. Irgendwas war da faul. Das spürte ich genau. Wenn er hinter dem Haus wäre, wie er gesagt hatte, dann hätte ich das Klappern der Töpfe, die Stimmen der Küchencrew und das Geräusch der Klimaanlage hören müssen. Aber es war gar nichts zu hören gewesen. Ich setzte mich erst einmal auf die Couch und überlegte. Nach langem Zögern schließlich wählte ich die Nummer von Susanne Maurer.

 „Hallo Julia“, meldete sich Susanne schon nach zwei Mal Klingeln. „Wie geht es dir? Wir alle waren echt fertig, als wir davon hörten. Ist alles ... geht es dir besser?“ 

 Im Hintergrund waren viele Stimmen und Musik. Die Chancen, dass sie gerade im Julie S000or=s Diner saßen, waren ziemlich groß. Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen. Wollte ich es wirklich wissen? Oder war es nicht vielleicht besser, gar nichts zu wissen. Manchmal war Unwissenheit ein Segen.

 „Hallo Susanne. Ja, mir geht es schon wieder besser. Danke. Ich hab noch ein paar blaue Flecken, aber nächste Woche werde ich wieder zu arbeiten anfangen. Ach, sitzt ihr vielleicht gerade im Julies Diner?“

 „Ja, wir haben gerade gegessen und trinken jetzt eine Runde Bier und Korn. Sollen wir vielleicht einen für dich mittrinken?“

 „Ja, macht das. Ach, ist mein Mann irgendwo in der Nähe?“, fragte ich bemüht beifällig.

 „Modou? Nein, der ist nicht da, wir sind seit gut zwei Stunden hier und haben ihn nicht gesehen.“ 

 Ich glaubte, mein Herz müsse stehen bleiben. Modou war die letzten zwei Stunden nicht im Restaurant gewesen und hatte dennoch vor wenigen Minuten behauptet, da zu sein. Er hatte mich belogen. Ich hatte es ja schon geahnt, doch nun die Gewissheit zu haben, das war noch viel schlimmer. Ich fühlte mich, als wäre meine Welt zerbrochen und eine unangenehme Leere breitete sich in mir aus.

 „Julia? Stimmt was nicht? Brauchst du Hilfe? Tom kann in fünf Minuten bei dir sein.“ 

 Susanne klang ehrlich besorgt.

 „Nein, nein, alles in Ordnung“, brachte ich schließlich mühsam hervor. „Ich hab nur grad eine Sauerei in der Küche gemacht und es schnell aufgewischt“, log ich. „Ich wünsch euch noch einen netten Abend. Wir sehen uns nächste Woche, da bin ich auf jeden Fall zurück.“

 „Wir freuen uns, wenn du wieder da bist. Machs gut – und wenn du irgendwas brauchst, ruf an. O.k.?“

 „Ja, danke. Bis bald. Bye.“

 „Bye, bye.“

 Mit zitternden Händen legte ich das Handy auf den Tisch. Ich konnte es einfach nicht glauben, wollte es einfach nicht glauben! Aber es gab nichts dran zu rütteln, dass er mich angelogen hatte. Jetzt blieb nur noch die Frage nach der Wahrheit. Wo war er und mit wem war er?! Tränen traten in meine Augen. Wie konnte er mir das antun? Ich hatte noch heute zu Piri gesagt, wie prima alles zwischen mir und Modou lief. Wie sehr wir uns liebten, uns achteten. Was sollte ich jetzt nur tun? Wie sollte ich mich verhalten, wenn er nach Hause kam? Was sollte ich sagen? Hallo Schatz, wie war dein Tag? Mit wem hast du mich heute betrogen?



 Ich erhob mich von der Couch und ging zu der kleinen Anrichte, wo wir die Spirituosen aufbewahrten. Ich holte eine halb volle Flasche Whiskylik&ou S Wh00"> ml;r heraus und ein Glas. Damit wankte ich zurück zur Couch, ließ mich nieder und schenkte mir ein Glas ein. Ich trank es auf einen Zug leer. Der Alkohol brannte in meiner Kehle und mir blieb einen Moment schier die Luft weg. Ich hustete und schenkte mir gleich noch ein Glas ein. Eigentlich trank ich eher selten und harte Sachen normal nie pur, sondern mit Saft, Cola oder so. Der Alkohol stieg mir sofort zu Kopf, doch das war mir gerade recht. Ich wollte mich so sehr betrinken, dass ich nicht mehr denken musste. Nicht mehr denken hieße, keinen Schmerz mehr zu verspüren. In das selige Totalegalland gleiten und nichts mehr spüren. Auch das zweite Glas hatte ich schnell geleert und ich setzte gerade mein drittes Glas an die Lippen, als ich hörte, wie jemand die Tür aufschloss und die Tür öffnete. 

 Modou kam herein, ich hörte, wie er sich die Schuhe auszog und eine Tasche auf den Garderobenschrank warf. 

 Er betrat das Wohnzimmer und erblickte die fast leere Flasche Whiskylikör. Langsam trat er zu mir an die Couch und hob die Flasche auf. Fragend blickte er mich an, doch ich wich seinem Blick aus. Mein Verstand war schon angenehm benebelt. 

 „Kannst du mir sagen, was du hier machst?“, fragte er in seltsam ruhigen Ton.

 „Das siehst du doch! Ich besaufe mich!“, murmelte ich mit schwerer Zunge.

 „Ja, das sehe ich!“, antwortete er kalt. „Was soll das? Hä?“ 

 „Selber hä! Mit welchem Flittchen warst du zusammen?“

 Modous Gesichtszüge verhärteten sich und er knallte die Flasche auf den Tisch. Ich zuckte bei dem lauten Geräusch zusammen.

 „Was meinst du damit?“

 „Das weißt du sehr gut! Ich habe Susanne angerufen. Sie sitzt im Julies Diner seit Stunden und hat dich nicht zu Gesicht bekommen!“ 

 Meine Stimme überschlug sich vor Aufregung.

 „Und natürlich glaubst du der Schlampe!“, sagte Modou kalt.

 „Ja! Ich glaube ihr. Warum sollte ich nicht. Erstens habe ich schon bei unserem Telefonat gemerkt, dass etwas nicht stimmt, denn es war zu ruhig im Hintergrund und zweitens sehe ich nicht, warum sie mich anlügen sollte!“

 „Ach! Siehst du nicht? Aber dass ich dich anlüge, hast du ganz schnell angenommen. So wenig Vertrauen herrscht zwischen uns. Und gerade du musst hier so was sagen, wo du doch grad vor wenigen Tagen die Beine für einen anderen Kerl breitgemacht hast!“, brüllte Modou.

 Mir wurde übel. Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Das hörte sich ja an, als dachte er, ich hätte mich freiwillig vergewaltigen lassen und womöglich  Sm&oa hauch noch Vergnügen dabei empfunden.

 „Das meinst du nicht wirklich“, sagte ich entgeistert. „Ich bin halb tot geprügelt worden und du sagst, ich hätte die Beine breitgemacht?“

 „Ich sag ja nicht, dass du dich hast gern verprügeln lassen, vielleicht ist er einfach ein wenig gröber geworden, als du wolltest, doch du bist ja offensichtlich mit ihm gefahren. Du hättest schreien können, anstatt mit ihm in das Auto zu steigen!“ 

 „Der verdammte Mistkerl hatte ein Messer an meinen Hals gesetzt!“ Ich schaute ihn ungläubig an. Mit einem Schlag war ich wieder nüchtern. „Wie kannst du mir so was sagen?“

 „Glaubst du, ich sehe nicht, wie du jedem männlichen Gast im Restaurant schöne Augen machst?“

 „Was tu ich?“ 

 Ich glaubte, mich in einem bösen Albtraum zu befinden. Jeden Moment musste ich aufwachen und mein lieber, zärtlicher Modou würde mich in den Arm nehmen und Trost spenden. Doch ich wachte nicht auf. „Jetzt hast du vollkommen davon abgelenkt, was du heute getan hast. Ich weiß genau, dass du nicht im Restaurant warst. Ich brauch einfach nur Omar, Nene oder irgendeinen anderen, der heute Abend Dienst hat, anzurufen und zu fragen.“ 

 „Gut, tu es!“ 

 „Was?“

 „Ich sagte tu es!“, wiederholte er. „Ruf Omar doch an!“

 „Das werde ich auch!“, sagte ich und griff nach dem Handy. 

 Ich wählte Omars Nummer und wartete. Mir war so elend zumute und mein Herz wollte sich gar nicht mehr beruhigen.

 „Hallo“, meldete sich der Kellner.

 „Omar? Kann ich dich mal etwas fragen bitte?“

 „Klar Boss. Was gibt es denn?“

 „Wie lange war Modou heute im Restaurant?“

 „Äh. Hm. Der ist vor einer halben Stunde oder so hier weg“, antwortete Omar. „Gibt es sonst noch was?“

 „Nein, nein danke. Das war alles. Gute Nacht Omar.“

 „Gute Nacht Boss.“

 Jetzt verstand ich gar nichts mehr. Ich wusste einfach nicht mehr, was ich glauben sollte.

 „Und?“, fragte Modou mit Genugtuung  St Gaubein der Stimme.

 Ich schwieg. Hatte ich mich wirklich getäuscht und ihm unrecht getan? Ich fühlte mich furchtbar. Alles schien sich um mich herum zu drehen und das kam nicht nur von dem Alkohol.

 Modou nahm die Autoschlüssel und ging. Ich hörte, wie er beim Gehen die Tür knallte. Wenig später hörte ich den Motor aufheulen. 

 Ein Zittern erfasste mich am ganzen Körper. Was für ein grauenvoller Abend. Ich brach in Tränen aus, sackte in mich zusammen und heulte so lange, bis ich kaum noch Luft bekam. Ich kramte nach einem Taschentuch und schnäuzte mich, dann nahm ich die Flasche mit dem Whiskylikör, schraubte den Verschluss auf und setzte sie an.



 
 








Kapitel 9
 

Ich wusste nicht, wann Modou nach Hause gekommen war, doch als ich aufwachte, lag er neben mir im Bett. Ich wusste auch nicht mehr, wie ich ins Bett gelangt war. Mein Kopf schmerzte, als hätte ihn jemand in den Schraubstock gezwängt. Der gestrige Alkoholgenuss rächte sich nun. Ich war nun einmal so viel Hochprozentiges nicht gewohnt. Mein Mund war wie ausgetrocknet und ein unangenehmer Geschmack lag auf meiner Zunge. Ich schien noch immer genug Restalkohol im Blut zu haben, dass sich alles um mich herum drehte und mir wurde prompt schlecht. Mit einem Satz sprang ich aus dem Bett, lief ins Badezimmer und übergab mich in die Toilette. Als ich einigermaßen sicher war, dass nichts mehr hoch kommen wollte, stand ich auf und spülte meinen Mund im Waschbecken. Danach wankte ich auf unsicheren Beinen in die Küche und schenkte mir ein Glas Wasser ein. Aus dem Medizinschränkchen nahm ich zwei Ibuprofen400 und spülte sie mit dem Wasser hinunter. Noch immer fühlte ich mich, wie ein Seemann auf einem schwankenden Schiff. Mit einem weiteren Glas Wasser setzte ich mich an den Küchentisch. Ich schwor mir, nie wieder Alkohol zu trinken. Das kurze Vergnügen war diese Qualen nicht wert gewesen. Jetzt fühlte ich mich noch schlechter, als zuvor und meine Probleme waren noch immer die alten.

*
 

 Die nächsten zwei Tage würdigte Modou mich kaum eines Blickes und er redete nur das notwendigste mit mir. Ich fühlte mich furchtbar. Ich hatte ihm unrecht getan, ihn verdächtigt, mich zu betrügen. Ich konnte jedoch auch nicht glauben, dass Susanne mich angelogen hatte. Sicher war ihr Modou nur einfach nicht über den Weg gelaufen und so hatte sie gedacht, er wäre nicht da gewesen. Den Gedanken, dass vielleicht auch Omar mich angelogen haben könnte, schob ich lieber von mir. 

 Am dritten Tag hielt ich die Spannung zwischen uns nicht mehr aus. Als wir abends wortlos nebeneinander im Bett lagen, drehte ich mich auf die Seite und schaute ihn an. Wie sollte ich es nur anfangen? Ich stellte mir alle möglichen Variationen vor, was ich sagen könnte und wie er darauf reagieren würde. Das diente nicht gerade dazu, mir Mut zu machen. 

 „Modou?“, begann ich schließlich zaghaft. „Ich ... es ... es tut mir leid!“

 Modou schwieg, als hätte er mich gar nicht gehört. Ich raffte all meinen Mut zusammen und legte eine Hand auf seine Brust. Zärtlich streichelte ich ihn, umkreiste seine Brustwarzen.

 „Kannst ... kannst du mir nicht verzeihen? – Ich weiß, ich hätte dir vertrauen müssen. Ich hätte dir glauben müssen. Es tut mir leid!“

 Modou atmete tief ein und dann wieder aus.

 „Ist schon gut!“, knurrte er. „Aber tu das nie wieder!“

 „Ich werde nicht mehr an dir zweifeln“, sagte ich kleinlaut. „Ich liebe dich doch. Bitte sei mir nicht mehr böse. Mir ist ganz elend, wenn du sauer auf mich bist.“

 Modou sah mich an, dann streckte er seinen Arm aus und ich rückte näher, um mich in seine Arme zu kuscheln.

 „Du hast mir ganz schön wehgetan“, sagte er.

 „Tut mir leid. Ich wollte das nicht“, entschuldigte ich mich. 

 Ich dachte nicht mehr daran, was er mir Böses unterstellt hatte, der Vergewaltigung wegen. Diese Sachen hatte ich völlig ausgeblendet. Ich war diejenige, die einen Fehler gemacht hatte. Alles war allein mein Fehler gewesen und ich fühlte mich furchtbar schuldig.

 Modou rollte sich über mich und küsste mich. Sein Kuss war fordernd, fast bestrafend, doch ich erwiderte ihn. Dann drang er in mich ein und ich schrie leise auf vor Schmerz, denn ich war noch nicht bereit gewesen, doch er ließ sich nicht davon beirren. Er nahm mich auf eine Weise, wie er mich nie zuvor genommen hatte. Rücksichtslos und ohne auf meine Gefühle zu achten. Als er fertig war, rollte er sich von mir herunter und stand auf, um duschen zu gehen. Ich lag mit pochendem Herzen im Bett und weinte leise.

*
 

 Am nächsten Tag war er so lieb und aufmerksam, wie vor unserem Streit und er brachte mir jeden Tag etwas mit, wenn er nach Hause kam, Pralinen, ein neues Kleid und eine Uhr. Ich war glücklich. Vergessen waren die schlimmen Tage und ich erholte mich auch langsam wieder von der Vergewaltigung. Die Prellungen verschwanden und ich ging wieder in das Julies Diner, wo ich herzlich empfangen wurde. Zu meiner Freude leistete auch Modou mir jetzt mehr Gesellschaft im Restaurant. Ich glaubte, dass es schöner nicht sein könnte und schwebte im siebten Himmel.

 Ich lud Piri und Isa für Montagabend zum Abendessen ein, Omar würde schon allein zurechtkommen, er war so was wie mein Stellvertreter geworden. Modou war erst mit der Einladung nicht so happy gewesen, stimmte dann aber schließlich doch zu. Ich kaufte frisches Gemüse und Salat auf dem Serrekundamarkt und [undewe zwei Hähnchen vom Supermarkt. Als ich den Salat bereitet hatte und die Hähnchen im Ofen schmorten, ging ich unter die Dusche. Modou war noch im Restaurant und würde gleich kommen. Nachdem ich mich geduscht und angezogen hatte, setzte ich die Kartoffeln und das Gemüse auf den Herd. Den Tisch hatte ich schon gedeckt und so war nicht mehr viel zu tun. Ich schaute auf meine neue Uhr, die Modou mir geschenkt hatte. Gleich würden Piri und Isa kommen und Modou war immer noch nicht da. Er hatte mir doch versprochen, pünktlich zu sein. Ich nahm mein Handy und wählte seine Nummer. – Keine Verbindung. Entweder war sein Handy aus oder er hatte schlechten Empfang. Ich wählte die Nummer von Omar. Es war laut im Hintergrund, als er abnahm.

 „Omar? Hier ist Julia. Kannst du mir Modou geben? Ich kann sein Handy nicht erreichen, vielleicht ist sein Akku alle.“

 „Hallo Boss. Ähm, Modou ist nicht mehr hier, er ist grad weg“, sagte Omar. 

 „Ist gut, dann wird er ja gleich hier sein. Danke. – Ist alles klar im Restaurant?“

 „Ja Boss, alles bestens. Ist voll bis auf den letzten Tisch.“

 „O.k. Omar, wir sehen uns morgen. Bye, bye.“

 „Äh, ja. Bye, bye.“ 

 Ich hatte gerade die Hähnchen aus dem Ofen gezogen, als es an der Tür klopfte. Ich schaltete den Ofen aus und ging zur Tür.

 Piri und Isa waren pünktlich auf die Minute. Ich war angenehm überrascht, war doch Pünktlichkeit nicht gerade eine gambianische Tugend, wie man ja an meinem Mann sehen konnte.

 „Hallo ihr beiden. Schön, dass ihr da seid“, begrüßte ich die beiden freudig.

 „Hallo.“ 

 Piri umarmte mich kurz und drückte mir einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. Dann schnupperte sie. 

 „Hm, das riecht aber gut.“

 „Guten Abend.“ 

 Isa gab mir die Hand und überreicht mir ein Päckchen.

 „Für mich? Aber ihr braucht mir doch nichts mitbringen. Ich wollte mich doch bei Euch für eure Hilfe revanchieren.“

 „Ach Unsinn“, wehrte Piri ab. „Wir haben nur getan, was zu tun war. Und mit dem Geschenk wollen wir uns nur für deine liebe Einladung bedanken.“

 „Danke. – Aber ihr braucht jetzt nicht jedes Mal etwas mitbringen!“ 

 Ich  [="#as nahm das Päckchen und führte meine Gäste ins Wohnzimmer.

 „Ich pack's gleich aus, ich muss nur schnell mal nach dem Essen sehen“, entschuldigte ich mich. „Setzt euch und fühlt euch wie zu Hause. Bin gleich wieder da.“

 Ich eilte in die Küche und kümmerte mich um die Kartoffeln und das Gemüse, die fertig gekocht waren. Dann ging ich zurück ins Wohnzimmer.

*
 

 Das Päckchen war etwas kleiner, als ein Schuhkarton. Es war in rotes Papier gewickelt und mit einer blauen Schleife versehen. Ich packte es sehr vorsichtig aus. Ein Karton kam zum Vorschein, ich öffnete ihn und fand eine in Zeitungspapier gewickelte Skulptur aus Mahagoni. Es waren drei springende Delphine, die, mit ihren Rücken zueinander gewandt, in drei verschiedene Richtungen aus einer Wasserfontäne sprangen.

 „Oh! Wie schön!“, rief ich begeistert aus. „Ich danke euch. Das ist entzückend. Habt ihr das auf dem Craftmarket gekauft?“

 „Das hat Isa gemacht“, informierte Piri mich mit deutlichem Stolz auf ihren Bruder.

 Ich schaute Isa verwundert an. 

 „Ich dachte, du wärst Taxifahrer?“

 Isa grinste verlegen. 

 „Bin ich auch. Ich mach hin und wieder ein paar Sachen, wenn ich Zeit habe und bring sie zum Craftmarket. Taxi fahren bringt nicht viel Geld und so besser ich mein Einkommen ein wenig auf.“ 

 „Du hast großes Talent. Kannst du das nicht hauptberuflich machen?“, wollte ich wissen.

 „Ich habe Probleme mit meiner Hand. Ich kann nicht lange schnitzen, sonst wird sie dick und tut sehr weh.“

 „Das tut mir leid. Schade, denn ich bin sicher, du hättest großen Erfolg. Aber ich danke dir, dass du mir dieses wunderbare Geschenk gemacht hast, besonders, wo ich weiß, dass es für dich so schwierig ist. Danke!“

 Ich beugte mich zu Isa und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

 „Hm, schon gut. Hab ich gern gemacht.“ 

 Isa schaute verlegen auf seine Hände.

 Ich nahm die Skulptur und stellte sie auf einen Ehrenplatz im Schrank. Ich freute mich wirklich sehr über das schöne Geschenk, besonders, da Isa es selbst gemacht hatte.

 „Kann ich euch was zu trinken anbieten? Wein, Wasser, Bier, Limo oder Saft?“

 „Ich hätte gern eine Cola, wenn du hast“, antwortete Piri.

 „Hab ich. Klar!“ 

 Ich schaute Isa fragend an.

 Isa zuckte mit den Schultern. 

 „Bier wäre gut.“

*
 

 Ich brachte die Getränke und wir unterhielten uns eine Weile. Modou war noch immer nicht nach Hause gekommen. So langsam wurde ich nervös und auch ein wenig ärgerlich. Ich schaute unauffällig auf die Uhr. Piri und Isa waren pünktlich um sieben Uhr gekommen, nun war es halb acht.

 „Ich werd dann mal das Essen richten, sonst wird es kalt. Scheinbar wurde mein Mann im Restaurant aufgehalten.“ 

 Ich verschwieg, dass ich vorher im Restaurant angerufen hatte und Modou schon nicht mehr da gewesen war. Wo mochte er nur stecken? Einerseits hoffte ich, dass ihm nichts passiert war, andererseits wollte ich auch nicht, dass er schlicht und einfach nicht kam, weil er vielleicht eine bessere Gesellschaft gefunden hatte. Ich dachte an das letzte Mal, wo ich ihn des Fremdgehens verdächtigt hatte und schämte mich. Nein! Ich war mal wieder zu vorschnell mit meinen Vermutungen. Es wird sich schon alles aufklären, tröstete ich mich.

 Das Essen verlief trotzdem sehr nett. Piri und Isa lobten das Essen in den höchsten Tönen und wir unterhielten uns angeregt über Beziehungen. Ich erzählte von meinem Ex und Isa gab seine Geschichte zum Besten. Er war verlobt gewesen und sehr verliebt in seine schöne Braut. Doch eine Woche vor der Hochzeit erwischte er sie mit ihrem eigenen Bruder. Das Ganze war erst wenige Monate her und Isa war noch immer sehr betroffen. Piri träumte nach wie vor davon, einen Europäer kennenzulernen.

 Nach dem Essen tranken wir noch einen Kaffee zusammen und wir kamen auf das Julies Diner zu sprechen. Ich erzählte stolz von meinem Restaurant. Piri und Isa versprachen, in der nächsten Woche einmal vorbei zu schauen. Aufgrund ihres beschränkten Budgets gingen sie sonst nicht in Restaurants, höchstens einmal in die preiswerten und sehr einfachen lokalen Restaurants. Gegen zehn Uhr verabschiedeten sie sich.

 „Ich danke euch für euren Besuch und natürlich noch einmal für das schöne Geschenk.“ 

 Ich drückte Piri herzlich und umarmte auch Isa kurz.

 „Wir bedanken uns, dass du uns eingeladen hast“, meinte Piri. „Das Essen war einfach köstlich! Beim nächsten Mal werden wir dich und Modou einladen, dann koch ich mal was Afrikanisches.“ 

 „Ja, ihr müsst uns unbedingt mal besuchen kommen. Schade, dass dein Mann heute aufgehalten wurde. Wir hätten ihn gern k [en , ihr m&ennengelernt. Aber das können wir ja noch nachholen“, meinte Isa.

 „Kommt gut nach Hause!“

 „Bye, bye!“

 „Ja, bye, bye!“ 

 Ich schloss die Tür hinter den beiden, dann sank ich langsam, mit dem Rücken an der Tür, zu Boden. Ich hatte den Abend zwar genossen, weil es schön war, sich mit Piri und Isa zu unterhalten und es mich abgelenkt hatte, doch nun fing ich wieder an, mir Gedanken zu machen.

 Ich griff nach meinem Handy, das auf dem kleinen Garderobenschränkchen neben mir lag, und wählte erneut Modous Nummer. Diesmal war eine Verbindung da und ich wartete mit klopfendem Herzen. Mit jeden Tuuut wurde ich nervöser. Ich ließ so lange klingeln, bis eine Computerstimme meldete, dass der gewünschte Gesprächspartner nicht antworten würde, dann erklang das Besetztzeichen.

 „Verdammt!“, fluchte ich leise. „Verdammt! Verdammt!“

 Nach einer Weile erhob ich mich und ging in die Küche, um das Geschirr abzuwaschen. Die Unruhe in meinem Inneren war jedoch mit Arbeit nicht mehr wegzubekommen. Ich konnte mich nicht mehr ablenken. Irgendetwas war hier ganz und gar nicht in Ordnung.

*
 

 Es war schon fast ein Uhr, als ich endlich hörte, wie jemand die Tür aufschloss und das Appartement betrat. Mein Herz klopfte heftig und mir war regelrecht schlecht vor Aufregung. Ich saß im Wohnzimmer auf der Couch. Mehrfach war ich schon vor Müdigkeit kurz eingenickt, aber die Unruhe ließ mich immer wieder hochfahren. Nun saß ich wie versteinert da und lauschte auf seine Schritte, die sich langsam näherten. Dann erschien er in der Türschwelle, blieb kurz stehen und trat dann ein. Er legte sein Handy und die Autoschlüssel auf den Tisch und setzte sich in einen der Sessel. 

 „Wo warst du?“, fragte ich allen Mut zusammennehmend. 

 Meine Stimme zitterte und ich fühlte ein unangenehm hohles Gefühl im Bauch, so als hätte ich seit zwei Tagen nichts gegessen.

 „Rumgefahren“, antwortete er lapidar und griff nach der Fernbedienung.

 „Rumgefahren? Du wolltest zum Abendessen um sieben zu Hause sein und jetzt ist es ein Uhr nachts. Hast du vergessen, dass wir heute Gäste hatten?“

 Modou schaltete den Fernseher ein und schaltete durch die Kanäle. „Du hattest Gäste!“, korrigierte er mich.

 Ich fühlte Ärger und Enttäuschung in mir aufsteigen. Ich verstand die Welt nicht mehr. Warum tat er so was? Was war aus unserer liebevollen Beziehung geworden? Wo war diese gro& [ar h vszlig;artige Einheit geblieben?

 Eine Weile herrschte Schweigen. Modou hatte einen Kanal gefunden, wo ein Boxkampf gezeigt wurde und machte es sich im Sessel bequem.

 „Du ... du hast doch gesagt, du würdest kommen!“ Ich bezwang mühsam meine Tränen. „Ich hab mich ganz schön blamiert. Sie wollten dich so gern kennenlernen.“

 „Ich hab aber keine Lust, sie kennenzulernen! Vor unserer Hochzeit hast du gesagt, wir beide wären uns genug. Jetzt auf einmal brauchst du irgendwelche fremden Leute. Erst diese Schnorrer im Restaurant, dann diese Lebensretter, die sich wahrscheinlich auch einiges dabei versprechen, sich mit einem Toubob zu befreunden, der ein eigenes Restaurant besitzt. Glaubst du echt, die sind an dir interessiert? Ich kenne meine Landsleute. Die haben Geld gerochen und nun kleben sie an dir, wie ein Stück Scheiße!“

 Ich schluckte. So hatte ich das noch nicht gesehen und ich wollte das auch nicht glauben. Nein! Modou hatte vielleicht recht, dass viele Gambier so waren, aber bei Piri und Isa irrte er sich! Oder hatte er vielleicht doch recht? Ich fühlte mich auf einmal furchtbar unsicher. Ich wusste nicht, was ich ihm antworten sollte.

 „Bis jetzt haben sie nur gegeben. Im Gegenteil, als sie mich zur Klinik gebracht hatten, wollte ich ihnen Geld geben und sie haben abgelehnt!“

 „Baby! Bist du wirklich so naiv? Natürlich tun die erst einmal so, als wollten sie dein Geld nicht, um dein Vertrauen und deine Freundschaft zu erlangen. Später dann werden sie dir mit irgendwelchen Tricks schon das Geld aus der Tasche ziehen. Aber lass dir eines gesagt sein, ich werde nicht zulassen, dass du hier irgendwelchen Arschlöchern mein Geld in den Arsch bläst!“

 „Dein Geld? Alles, was im Julies Diner steckt, ist mein Geld gewesen! Ich habe auch die größte Arbeit geleistet!“, erboste ich mich.

 „Wir sind verheiratet und ich bin das Oberhaupt hier, nicht du! Vergiss das lieber niemals! Dir gehört nicht das Schwarze unter deinen lackierten Fingernägeln! Kapiert?“

 Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Wie konnte er nur so mit mir reden? Nun konnte ich die Tränen nicht mehr länger zurückhalten. Was war nur los mit ihm, dass er mich so angriff? War er einfach nur eifersüchtig auf meine Freunde? Hatte ich ihn vernachlässigt? Vielleicht musste ich mir mehr Mühe geben, noch lieber zu ihm sein, damit er wieder gut zu mir war. Ich merkte nicht, wie ich in meinem Denkmuster klammheimlich wieder in die alte Form schlüpfte. 

 „Hör auf zu heulen“, schnauzte er mich an. „Ich will noch fern sehen. Vielleicht gehst du langsam mal ins Bett und denkst ein wenig darüber nach, was du falsch gemacht hast.“ 

 Ich nickte kleinlaut und erhob mich. Ein Teil meiner inneren Stimme flüsterte mir zu, dass ich nichts falsch gemacht hatte, doch der andere Teil, der Modou um jeden Preis gefallen wollte, sagte mir, dass ich eine dumme Kuh sei, dass ich nichts richtig machen konnte. Ich blieb vor ihm stehen und rang mit mir, dann beugte ich mich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Er ließ es ohne merkbare Gefühlsregung geschehen. 

 „Gute Nacht“, sagte ich leise und richtete mich wieder auf, noch immer zögernd, wartend, dass er mich von meiner Spannung erlöste und mir sagte, dass er mir verzieh, dass alles wieder so werden würde, wie früher.

 Doch er blieb kalt und schaute mich nicht einmal an, als er ein unpersönliches „Gute Nacht“ sagte und den Fernseher demonstrativ etwas lauter schaltete.

 Mit gesenktem Kopf und leise schluchzend ging ich ins Bett. Dort lag ich einsam und mit schmerzendem Herzen. Die Sehnsucht quälte mich. Sehnsucht nach dem zärtlichen, liebevollen Mann, der er vor nicht allzu langer Zeit noch gewesen war. Ich grübelte, was ich nur falsch gemacht haben konnte, dass er mich so behandelte. Es dauerte lange, bis ich schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel.



 
 








Kapitel 10
 

Ich erwachte, als sich ein Gewicht schwer auf mich legte. Modou hatte sich über mich gelegt und spreizte meine Beine. Er schob das Höschen beiseite und drang mit einem gezielten Stoß in mich ein. Ich war noch schlaftrunken und nicht bereit, der brennende Schmerz ließ mich schlagartig wach werden. Instinktiv wollte ich ihn von mir schieben, doch er beachtete meine Bemühungen gar nicht. Tränen quollen aus meinen Augen. Warum konnte er nicht zärtlich sein? Ich sehnte mich danach, mit ihm zu schlafen, doch nicht auf diese Art. Nachdem er keuchend zum Höhepunkt gekommen war, rollte er von mir runter und schlief ein. 

 Ich lag noch lange wach und weinte. Ich versuchte herauszufinden, was ich falsch gemacht hatte, dass Modou mich so behandelte. Was konnte ich tun, damit er wieder so zärtlich und liebevoll wurde, wie am Anfang unserer Ehe. Ich hatte zu wenig Zeit mit ihm verbracht. Da ich so viel gearbeitet hatte, sahen wir uns selten und in meiner freien Zeit hatte ich dann auch noch Freunde eingeladen. Ich hätte mich lieber darauf konzentrieren sollen, Zeit mit meinem Mann zu verbringen. Aber ich wollte auch Piri nicht missen. Piri und Isa hatten mich gerettet und mir so geholfen, dafür fühlte ich mich irgendwie verpflichtet. Vielleicht sollte ich Omar mehr Verantwortung übertragen und mehr Zeit zu Hause verbringen. So konnte ich auch etwas Zeit für meine Freunde finden, ohne dass sich Modou vernachlässigt vorkommen musste. Ja, so würde ich es machen! Zufrieden mit meiner Entscheidung schlief ich endlich ein.

*
 

 Eine Weile schien meine neue Zeiteinteilung gut zu funktionieren und Modou behandelte mich wieder so liebevoll ^m" r&ign, wie am Anfang unserer Beziehung. Es war Anfang Juni, die Regenzeit stand bevor und überall wurden Mangos im Überfluss verkauft. Fast jeder Compound hatte mindestens einen großen Mangobaum und alle hingen voll mit Mangos unterschiedlicher Größe, Form und Farbe. Ich kannte bisher nur die Mangos, die man in Europa zu kaufen bekam, und war überrascht, dass es so viele unterschiedliche Sorten gab und dass sie so ganz anders schmeckten. Ich konnte gar nicht genug bekommen. Jeden Tag kaufte ich Mangos bei einer alten Dame, die einen Stand an der Straßenecke hatte, nur wenige Schritte von unserer Haustür entfernt. 

 In Gambia stellten sich die Leute einfach mit einem Tisch an die Straße und verkauften die unterschiedlichsten Sachen. Obst, Erdnüsse, Cashewkerne, Gebackenes und Gebratenes. Besonders abends wurde alle paar Meter etwas frittiert oder gebraten, was man dann als Snack für den Weg kaufen konnte. Überall verfolgte einen der appetitliche Duft von gebratenem Fisch, Afrachicken, Meatpies und vielen anderen Köstlichkeiten. Ich war glücklich und mit meinem Leben sehr zufrieden. Doch dann zogen wieder dunkle Wolken über mir auf. 

 Wir lagen im Bett nebeneinander, nachdem wir uns gerade geliebt hatten. Ich hatte die Augen geschlossen und spürte den Beben nach, die mich gerade erschüttert hatten, als ich mir beobachtet vorkam und meine Augen öffnete. Modou hatte sich auf die Seite gerollt, den Kopf aufgestützt und betrachtete mich nachdenklich.

 „Ich frage mich, warum du immer noch nicht schwanger bist“, sagte er schließlich und strich über meinen flachen Bauch.

 „Ich kann nicht schwanger werden ...“, begann ich etwas unsicher.

 „Du kannst nicht? Was soll das heißen?“, unterbrach Modou mich barsch und setzte sich auf.

 „Ich habe die Spirale drin. Mein Exmann wollte das so“, erklärte ich.

 „Die Spirale? Was soll das für ein Zauber sein. So was wie Juju? Hä?“ 

 „Nein, es ist kein Zauber. Es ist ein kleines Ding, was verhindert, dass der Samen zu den Eierstöcken gelangen kann.“ 

 Ich fühlte mich unwohl unter Modous finsteren Blicken. Ich wollte ihm schon seit Anfang an davon erzählen, doch irgendwie war nie der rechte Zeitpunkt dafür gekommen.

 „Du hättest mir sagen müssen, dass du keine Kinder bekommen kannst. Ich will nämlich welche!“, brauste er auf.

 „Aber wir können doch Kinder haben. Ich muss nur zur Klinik und mir die Spirale herausnehmen lassen. Dann kann ich ganz normal schwanger werden.“

 Modou schaute ein wenig erleichtert aus, doch er schien mir noch immer zu grollen. Er stand aus dem Bett auf und lief im Zimmer hin und her.

 „Trotzdem hättest du caumt>< es mir sagen müssen. Du hast mir etwas Wichtiges verschwiegen und das kommt einer Lüge gleich. Du hättest vielleicht schon längst schwanger sein können.“ 

 „Ja, du hast recht. Ich hätte es dir sagen müssen. Ich wollte es ja, aber immer ist was dazwischen gekommen und dann hab ich gar nicht mehr dran gedacht. Es tut mir wirklich leid. Ich wollte dich doch nicht hintergehen oder so. Bitte verzeih mir!“ 

 Ich sah ihn flehend an. Die letzte Zeit war so schön gewesen und ich ärgerte mich über mich selbst, dass wir nun meinetwegen schon wieder dicke Luft hatten. Ich war aber auch eine blöde Kuh! Nie konnte ich etwas richtig machen. Modou hatte vollkommen recht, wenn er mich schalt.

 „Warum tust du mir das an? Warum belügst du mich und lässt mich in der Unwissenheit? Und warum hast du das Ding überhaupt noch drin? Willst du kein Kind von mir? Liebst du mich überhaupt? Wenn du mich lieben würdest, dann hättest du diese Spiirgendwas schon längst rausgenommen!“

 Ich fühlte mich furchtbar. Er hatte ja ganz recht, wenn er so aufgebracht war. Ich wusste ja selbst nicht, warum ich die Spirale nicht hatte rausmachen lassen. Wenn ich ehrlich war, dann fühlte ich mich im Moment nicht danach, ein Kind zu bekommen. Ich ging in meiner Arbeit auf und meine freie Zeit verbrachte ich mit Modou und manchmal mit Piri. Ein Kind würde mich ganz schön behindern und einschränken. 

 „Ich ... natürlich liebe ich dich. Wie kannst du nur daran zweifeln? Und ich will auch Kinder mit dir haben. Ich wusste nur nicht, dass es dir mit dem Kinderkriegen so eilig ist. Ich dachte, wir hätten noch Zeit und könnten erst einmal unsere gemeinsame Zeit genießen. Wenn erst Kinder da sind, werden die mich sehr in Anspruch nehmen und wir hätten weniger Zeit für uns.“ 

 Ich hatte mich im Bett aufgesetzt und schaute Modou aus tränenfeuchten Augen bittend an.

 „Wann machst du einen Termin?“, fragte Modou ernst.

 „Was? Was für einen Termin? Was meinst du?“

 „In der Klinik, um dieses Spidingsda rauszumachen!“

 „Ich werde morgen früh in der Klinik anrufen. Ich versprech's!“

 „Gut! Dann ist das Thema ja hoffentlich erledigt!“, sagte Modou und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. „Ich hoffe, das ist das einzige und letzte Geheimnis, das du vor mir hast!“

 Ich nickte betrübt. Ich war froh, dass sich die Lage etwas entspannt hatte, und wollte alles tun, um ihm wieder zu gefallen. 

 „Ich werde dir nie wieder etwas verheimlichen. Ich wollte dich wirklich nicht verletzen oder verärgern. Ich liebe dich doch mehr als alles auf der Welt. Ich habe doch  cch  wonur dich!“

 „Genau so ist es meine Liebe. – Du hast nur mich! Das solltest du lieber nie wieder vergessen!“

 Ich schluckte schwer. Meine Nase war vom Heulen verstopft und ich fühlte mich ganz furchtbar. Ich nickte stumm und senkte den Kopf.

 Modou kam zurück ans Bett und fasste mich unter dem Kinn, damit ich ihn ansah. Mein Herz schlug aufgeregt in meiner Brust und Schweiß perlte mir von der Stirn. Ich fühlte mich einer Ohnmacht nahe und hatte das Gefühl, kaum Luft zu bekommen. Wie gern ich jetzt das Fenster geöffnet hätte, um wenigstens ein wenig frische Luft zu bekommen.

 „Wirst du ab jetzt eine gehorsame und fügsame Ehefrau sein, die ihren Mann ehrt und respektiert, wie es sich gehört?“

 „Ja“, hauchte ich atemlos.

 „Ich habe dich nicht verstanden!“

 „Ja!“, sagte ich etwas lauter.

 „Ich will hoffen, dass so etwas nie wieder vorkommt. Ich bin sehr tolerant und habe für vieles Verständnis, aber ich werde nicht zulassen, dass meine Frau mich belügt und betrügt! Ich warne dich, ich habe dir bisher nur meine Schokoladenseite gezeigt, doch ich kann auch anders. Zwing mich nicht, dir zu zeigen, was für Seiten ich noch haben kann!“

 Ich schaute ihn erschrocken an. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich konnte kein Wort mehr rausbringen und so nickte ich nur.

 Modou fasste mich so fest am Kinn, dass es schmerzte, doch ich verbiss mir den Schmerzenslaut, der in meiner Kehle aufstieg. Meine Augen brannten von den Tränen und ich blinzelte.

 Schließlich ließ er mich los und trat einen Schritt zurück. 

 „Ich fahr noch etwas herum“, verkündete er. „Ich muss mich erst mal von dem, was du mir angetan hast erholen!“ 

 Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ das Schlafzimmer. Kurz darauf hörte ich die Haustür zuschlagen. Ich sank schluchzend in mich zusammen. Mein ganzer Leib wurde von schmerzhaften Krämpfen geschüttelt. Ich bekam kaum noch Luft und schnappte nach der Box mit den Papiertüchern, um mir die Nase zu schnäuzen.

*
 

 Am nächsten Morgen rief ich in der Klinik an und machte einen Termin für Freitag, um mir die Spirale entfernen zu lassen. Modou war erst spät in der Nacht nach Hause gekommen, sturzbetrunken und schlief noch. Er hatte mich mitten in der Nacht aufgeweckt und war ziemlich rüde über mich hergefallen, dann war er von mir runtergerollt und augenblicklich eingeschlafen. Ich nahm ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit Leitungswasser, dann nahm ich z cnn undwei Ibuprofen400 aus der Verpackung und steckte sie in den Mund. Mit einem großen Schluck spülte ich die pinken Tabletten hinunter. Ich war mit furchtbaren Kopfschmerzen aufgewacht. Eigentlich war eine Tablette genug für mich, da die 400er sehr stark waren, doch ich fühlte mich so furchtbar, dass ich meinte, eine doppelte Dosis vertragen zu können. Als die Tabletten zu wirken anfingen, rief ich Omar an, um ihm mitzuteilen, dass ich ein wenig später kommen würde.

 „Kein Problem Boss! Ich mach das schon“, versicherte er. „Lassen sie sich Zeit!“

 Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, kochte ich mir einen Kaffee und setzte mich damit auf den Balkon. Der Himmel war wolkenverhangen und ein angenehm kühler Wind blies. Eine willkommene Abwechslung zu der schwülen Hitze in der Nacht. Gestern war die Klimaanlage verreckt und die Nacht über war es unerträglich heiß im Schlafzimmer gewesen. Ich notierte mir gedanklich, dass ich noch jemanden mit der Reparatur der Klimaanlage beauftragen musste. Ich würde Modou fragen, ob er einen entsprechenden Handwerker wusste. Der Gedanke an Modou ließ mein Herz wieder rasen. Ich hatte Angst, ihm gegenüberzutreten. Vielleicht hatte ich Glück und er würde noch schlafen, wenn ich das Haus verließ. 

 Ich hoffte, er würde mir verzeihen und die Lage zwischen uns möge sich wieder normalisieren. Ich hasste Streit und sehnte mich nach der Harmonie, die wir einstweilen zusammen hatten. Warum konnte es nicht immer so sein? Warum mussten wir immer wieder in solche Situationen kommen. Ein Teil von mir sagte, dass er trotz allem kein Recht hatte, mich so zu behandeln, doch die Stimme der kuschenden, unterwürfigen Julia war stärker. Zu viele Jahre hatte ich in diesem Denkmuster gelebt, hatte wie so viele misshandelte Frauen angefangen, mich selbst herabzuwürdigen, bis nichts mehr von meiner eigenen Persönlichkeit übrig war. Einzig der Mann zählte, er war der Dreh- und Angelpunkt, das Zentrum des Universums. Stand nicht schon in der Bibel, dass die Frau dem Manne untergeben sei? 

 Mike war für mich so was wie ein Gott gewesen, eine unangreifbare Autorität. Er war ein Star, alle Welt sah das Genie in ihm und ich durfte mich in seinem Glanz sonnen. Wie gut ich mich gefühlt hatte, wenn wir zusammen in der Öffentlichkeit aufgetreten waren. Die neidischen Blicke der anderen Frauen hatten mir gut getan und verdeckt, was er mir an Leib und Seele antat. Mit Modou war die Sache ein wenig anders und doch das Gleiche. Er war kein Star, war ein Niemand, doch er war mein galanter Retter, der begnadete Liebhaber und ein absoluter Frauentyp. Auf seine eigene Weise war auch er eine starke Autorität. Ich wollte ihm gefallen, wollte in seiner Leidenschaft und seiner liebevollen Aufmerksamkeit baden. Ich liebte ihn und meine Liebe machte mich blind für die Wahrheit, die immer deutlicher zutage trat. Liz hatte recht gehabt, doch das hätte ich mir zu diesem Zeitpunkt niemals eingestanden. 

*
 

 Piri begleitete mich zur Klinik. Nachdem die Ärztin die Spirale entfernt hatte, fuhren wir zur Kairaba Avenue, um in der Alliance Franco Gambiene zu Mittag zu essen. Die Alliance war ein Kulturtreffpunkt, in der regelmäßig Künstler ihre Werke ausstellten oder Musik und Theateraufführungen stattfanden. Mittags konnte man für wenig Geld etwas Leckeres zu cs Lstler ih Essen bekommen. Man konnte zwischen einem täglich wechselnden europäischen Drei-Gänge-Menü und einem afrikanischen Reisgericht wählen. Obwohl außer einer Tafel, auf die das Tagesmenü geschrieben wurde, kein Schild verriet, dass es in dem Gebäude etwas zu Essen gab, waren meist fast alle Tische besetzt. Ich aß hier viel lieber, als in den typischen Touristenrestaurants. Nicht nur der günstige Preis und das leckere Essen lockten mich, auch das Ambiente war schön. Ich kam mir vor, wie in einer Oase der Ruhe. Kein Straßenlärm, keine Bumster und dafür aber Bäume, Palmen und Rasen. Geckos und Agamen huschten auf den Bäumen herum und Vögel sangen in den Ästen. Das Restaurant, wenn man es denn so nennen wollte, eigentlich war es mehr eine Kantine, lag im Innenhof der Alliance zwischen Grünflächen und Palmen. Die Tische standen auf einer dicken Schicht Muschelkies.

 „Bonjour, ça va?“, grüßte uns die Bedienung freundlich.

 „Bien! Mercie!“, antworteten Piri und ich. 

 Das war auch schon alles, was meine Französischkenntnisse hergaben.

 „Was ist das europäische Menü?“, fragte ich daher auf Englisch.

 „Salat de Paris, dann Poularde mit Traubensoße und Reis. Als Dessert Eiscreme mit Mangospalten.“

 „Das hört sich gut an“, entschied ich. „Und ein Bier bitte.“

 „Und was gibt es als afrikanisches Gericht?“, fragte Piri.

 „Hähnchen Domoda.“

 „Das nehm ich und einen Fruitcocktail bitte.“

 Die Bedienung nickte und verschwand. 

 „Ich mache mir Sorgen um dich“, sagte Piri plötzlich und griff nach meiner Hand. „Du siehst nicht gut aus im Moment. Ist alles in Ordnung?“

 „Mir geht es gut, ehrlich. Ich hatte eine leichte Grippe, das geht ja hier im Moment überall rum“, entschuldigte ich mich ein wenig zu hastig.

 Piri musterte mich skeptisch, sagte jedoch erst einmal nichts weiter, da gerade die Bedienung mit den Getränken und dem Salat für mich kam. 

 Ich begann meinen Salat zu essen, froh, erst einmal der unangenehmen Befragung entkommen zu sein. 

 „Wie ist dein Salat?“

 „Lecker“, antwortete ich. „Möchtest du probieren?“

 Piri schüttelte den Kopf. 

 Die Bedienung kam und nahm den leeren Salatteller mit, dann servierte sie die Hauptgerichte. Eine Weile aßen wir schweigend.

 „Wie hat Modou eigentlich damals wegen der Vergewaltigung reagiert?“

 Ich zuckte zusammen und die Farbe wich für einen Moment aus meinem Gesicht, um dann in Form einer tiefen Röte wieder zurückzukehren. 

 „Wie ... wie meinst du das?“

 „Naja, wie hat er reagiert? Was hat er gesagt? War er betroffen, besorgt, wütend, traurig?“

 „Naja, ich ... ähm. Ich glaube – er war wohl betroffen.“

 „Du glaubst?“, bohrte Piri nach.

 „Was soll die Fragerei? Was bezweckst du damit? Ich weiß, Modou war heute nicht so gut drauf, aber er ist grad etwas gestresst. Normalerweise ist er nicht so!“

 „Natürlich nicht", sagte Piri mit leicht sarkastischem Ton.

 „Er ... er ist sehr liebevoll und er kümmert sich gut um mich. Manchmal ist er vielleicht etwas zu besorgt, er hat halt Angst, dass man mich verletzen oder ausnutzen könnte. Er kennt meine Geschichte und deswegen passt er halt gut auf mich auf. Das ist alles.“

 „Ich kenne deine Geschichte auch und das macht mir Sorgen. Ich sehe eine ganze Batterie von Alarmlampen blinken, wenn ich dich ansehe.“

 „Ich weiß, dass du es gut meinst und ich liebe dich dafür, doch du machst dir ganz umsonst Sorgen. Mir geht es sehr gut. Modou und ich sind sehr glücklich. – Natürlich haben wir hin und wieder ein paar kleine Zankereien, aber das ist doch normal. Wir kommen aus unterschiedlichen Kulturen und müssen erst lernen, uns einander anzupassen.“

 „Trotzdem, wenn du irgendwann einmal Hilfe brauchst, zögere nicht, mich anzusprechen. Ich bin immer für dich da.“

 „Danke Piri. Du bist nicht nur eine Freundin, du bist auch wie eine Schwester für mich.“

*
 

 Als ich nach Hause kam, war Modou nicht zu Hause. Ich ging unter die Dusche und zog mir etwas Frisches an, dann fuhr ich zum Julies Diner. Ich hatte gehofft, Modou dort anzutreffen, aber er war nicht da. Es war wenig los, der Regen hielt die meisten Gäste fern. So nahm ich mir die Zeit, ein wenig Papierkram zu erledigen. Immer wieder kreisten meine Gedanken um das Gespräch mit Piri. Hatte sie recht? Geriet ich schon wieder in die gleiche Geschichte, wie in meiner ersten Ehe? Sicher sprach einiges dafür, dass es zwischen Modou und mir immer wieder Schwierigkeiten gab. Aber wir kamen eben, wie ich schon zu Piri gesagt hatte, aus unterschiedlichen Kulturen und dass er Mo cnd chwslem war, machte die Sache auch nicht einfacher. 

 Sicher lag es daran, dass ich mich anders verhielt, als er es von den muslimischen, gambianischen Frauen gewöhnt war und damit konnte er schwer umgehen. Das war doch verständlich, ebenso, wie ich als emanzipierte Europäerin Schwierigkeiten hatte, mich seiner Kultur anzupassen. Wenn ich mir noch mehr Mühe gab ...? Immerhin war er ja wirklich viel umgänglicher, wenn ich mich ihm unterordnete. Mit der Zeit konnte ich mir ja nach und nach ein wenig mehr Freiheiten rausarbeiten, wenn das Verständnis zwischen uns gewachsen war. Ich konnte und wollte diese Beziehung nicht abschreiben. Ich war mir sicher, dass es sich nur um eine Eingewöhnungsphase handelte und dass wir da irgendwann durchkommen würden.



 
 








Kapitel 11
 

Ich blickte sorgenvoll zum dunklen Himmel hinauf. Der frisch aufgekommene Wind wirbelte Unrat und roten Staub auf. Die Menschen um mich herum schienen es plötzlich alle eilig zu haben, nach Hause zu kommen. Es war eindeutig, dass ein mächtiger Regenguss bevorstand. Ich wechselte die schwere Einkauftüte in die andere Hand und drehte mich zur Straße. Weit und breit kein Taxi, kein Bus. 

 In Gambia gab es unzählige Kleinbusse und Vans, die, entkernt und mit neuen Bänken bestückt, zwischen zehn und vierzehn Fahrgäste transportieren konnten. Man saß darin zwar wie in der sprichwörtlichen Sardinenbüchse, doch dafür kostete die Fahrt pro Sitzplatz nur fünf Dalasi. Die Busse fuhren jeder seine feste Route und man konnte überall entlang dieser Route ein- oder aussteigen. Doch nun, da ich nach einem dieser Busse oder einem der gelbgrünen Taxis Ausschau hielt, war nichts zu sehen. Es war wie verhext. Schon vielen die ersten paar Tropfen vom Himmel.

 „Mist!“, fluchte ich halblaut vor mich hin.

 Endlich sah ich ein Taxi herankommen und ich hob die Hand. Es hielt neben mir, zwei Frauen saßen schon darin.

 „Senegambia?“, fragte ich.

 Der Fahrer nickte und ich öffnete die Tür, um einzusteigen. Kaum, dass das Taxi sich wieder in Bewegung gesetzt hatte, öffnete der Himmel alle Schleusen und eine wahre Sintflut ergoss sich auf die Erde. Der Fahrer schaltete die Scheibenwischer ein. Mit jedem Wisch gaben sie einen grässlichen Quietschlaut von sich. Kurz vor dem Ziel fummelte ich einen zerknitterten Fünfer aus meiner Hosentasche und reichte sie dem Fahrer nach vorne. Als wir die Taxigarage erreichten, regnete es immer noch, wenn auch nicht so doll. Ich lief mit meinem Einkauf zur Hauptstraße, in der Hoffnung, ein weiteres Taxi zu bekommen, das mich noch den Rest des Weges brachte. Ich hatte Glück und ein Taxi hielt auf mein Handzeichen hin an.

 „Turntable?“, fragte der Fahrer. 

 Ich n fauranankomickte und stieg ein. Normalerweise war es nicht mehr weit zu fahren und ich hätte mir an einem anderen Tag die fünf Dalasi für die kurze Strecke gespart, doch ich hatte wirklich keine Lust, durch den Regen zu laufen. Schon genug, dass ich von der Hauptstraße, wo ich aussteigen musste, noch ein paar Minuten zu laufen hatte. So war ich doch noch durchnässt, als ich endlich die Tür zum Appartement aufschloss. 

 Die Schuhe, die voller rotbraunem Matsch klebten, zog ich vor der Haustür aus. Als Erstes stellte ich die Einkaufstüte auf die Kommode und zog mir die nassen Klamotten aus. Ich schlüpfte schnell unter die Dusche und zog mir trockene Kleidung an. Dann sortierte ich meine Einkäufe in den Kühlschrank und die Speisekammer und machte mir einen Kaffee. Mit dem dampfenden Getränk setzte ich mich auf die Couch und schaltete den Fernseher ein. Ich fand einen alten, französischen Film, den ich vor zig Jahren einmal gesehen hatte, und machte es mir gemütlich. Dann ging der Fernseher plötzlich aus.

 „Mist!“, schimpfte ich ungehalten. 

 Gerade in der Regenzeit brach das unstabile Stromnetz Gambias oft für Stunden zusammen. Manchmal dauerte es einen ganzen Tag, bis der Strom wieder floss. Ärgerlich stand ich auf und schaltete probehalber das Licht ein, doch erwartungsgemäß tat sich nichts. Es war tatsächlich Stromausfall. Ich suchte schon mal für alle Fälle Kerzen und Streichhölzer zusammen, falls später der Strom immer noch nicht gehen sollte.

 Ich beschloss, mir noch einen Kaffee zu machen. Zum Glück hatten wir einen Gasherd und waren so vom Strom unabhängig. Nur die verdammte Klimaanlage funktionierte natürlich nicht. Ich öffnete alle Fenster, um wenigstens etwas für Luft zu sorgen. Immerhin hatte es sich ein wenig abgekühlt und der Wind wehte frische Luft in das Appartement.

 Das Handy klingelte. Ich schaute auf das Display. Es war Modou. Modou war heute Morgen nach Butubu gefahren, dem Dorf, wo seine Familie lebte. Ich wollte ursprünglich mitfahren, doch dann hatte Modou gemeint, einer müsse auf das Restaurant achtgeben. So war ich also allein zu Hause geblieben. Er würde voraussichtlich eine Woche wegbleiben.

 Ich drückte den grünen Hörer.

 „Hi Schatz“, grüßte ich ihn erfreut. „Bist du gut angekommen?“

 „Hi Baby! Ja, habe in Brikama zwei Stunden warten müssen, bis der Gelegele voll war und losgefahren ist, doch sonst ist alles schnell gegangen. Meine Familie war ganz enttäuscht, dass du nicht mitgekommen bist, doch ich habe ihnen versprochen, dich bald einmal mitzubringen. Hier ist es aber im Moment auch nicht so toll für dich. Das halbe Dorf steht unter Wasser. Wie sieht es bei dir aus?“

 „Ich bin grad völlig durchnässt vom Einkaufen gekommen. Wir haben schon wieder Stromausfall.“

 „Hast du genug Kerzen?“

 „Ja, hab ich  k;Ja&ldschon bereitgelegt.“ 

 „Gut. Ich muss jetzt Schluss machen, wir wollen gleich zur Moschee. Ich wollte nur kurz Bescheid geben, dass ich gut angekommen bin. Sei schön brav, solange ich nicht da bin! Ich kann mich doch auf dich verlassen?“

 „Natürlich! Mach dir keine Sorgen!“, versicherte ich.

 „Gut, dann bis Morgen. Ich ruf dich wahrscheinlich morgen früh wieder an.“

 „Gut, bis morgen. Ich hab dich lieb.“

 „Hm. Bye!“

 „Bye!“

*
 

 Es begann langsam dunkel zu werden und der Strom war noch immer nicht wieder da. Ich stellte Kerzen auf und zündete sie an. Ich konnte bei Kerzenlicht nicht lesen und so wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich setzte mich ans Fenster und schaute auf die Straße hinab. Es hatte aufgehört zu regnen und im Schein der Autoscheinwerfer huschten dunkle Gestalten vorbei. Abends war immer viel los auf den Straßen. Frauen mit ausladenden Bündeln auf dem Kopf und Babys auf dem Rücken. Männer in langen Gewändern, die zum letzten Gebet des Tages eilten, den zusammengerollten Gebetsteppich unter dem Arm. Jugendliche, die lachten und grölten und Kinder, die sich Mintis (Bonbons) oder Luftballons vom Shop holten. Ich liebte das bunte Treiben Gambias und ich beschloss, noch ein wenig nach draußen zu gehen. Auf den Straßen war es auch im Dunkeln sicher, da sie so belebt waren. Die Kriminalitätsrate war in Gambia ohnehin sehr gering. Kein Vergleich zu Europa oder Amerika. 

 Ich nahm meine Taschenlampe und löschte die Kerzen, dann ging ich nach draußen. Die Nachtluft war angenehm frisch, eine Wohltat nach der schwülen Hitze in der Wohnung. Ich atmete tief ein und schaute zu dem sternenklaren Himmel. Die Wolken waren verschwunden. Der Mond war halb voll. Ich hatte mich noch immer nicht daran gewöhnt, dass die Mondsichel von Afrika aus liegend zu sehen war, anstatt aufrecht. Immer noch mutete es mir merkwürdig an und ich legte den Kopf schief, um den Mond richtig herum zu sehen. Ich lachte über mich selbst und ein paar junge Mädchen, die gerade passierten, lachten mit mir, ohne zu wissen, worum es ging. So war Gambia. 

 Ich kam an ein paar spielenden Kindern vorbei, die mich mit Rufen begleiteten. „Toubob! Toubob!“ 

 Ich winkte ihnen lachend zu und ging weiter. An der nächsten Straßenecke stieg mir der Geruch von frisch frittierten Penchas in die Nase. Das waren einfache runde Küchlein, die in Öl gebacken wurden. Ich kaufte fünf Stück für fünf Dalasi und aß sie im Gehen. Sie waren noch warm und einfach köstlich. Ein weiterer Grund, warum ich Gambia liebte. Überall konnte man abends etwas Leckeres zu naschen kaufen. Zurzeit hatte ich einen regen Appetit. Als ich die Penchas vertilgt hatte, kaufte ich mir noch zwei Meatpies und eine große Mango und machte mich langsam auf den Heimweg. 


 Zu Hause aß ich die Meatpies bei Kerzenschein und vertilgte danach auch noch die komplette Mango, die fast die Größe eines Kinderkopfes hatte. Es war nun schon fast zehn Uhr und noch immer kein Strom, so beschloss ich, schlafen zu gehen. Ich löschte gewissenhaft alle Kerzen, bevor ich in mein einsames Bett stieg. Es war ungewohnt, allein schlafen zu gehen und zu wissen, dass Modou nicht kommen würde. Ich brauchte lange, um einzuschlafen.

*
 

 Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich mich schlapp und unwohl. Ich blieb noch eine Weile liegen, ehe ich mich vorsichtig aus dem Bett erhob. Plötzlich fing mein Magen an zu rumoren und ein saurer Geschmack stieg meine Kehle hoch. Ich würgte und mit der Hand vor dem Mund rannte ich ins Badezimmer, wo ich mich in die Toilette übergab. 

 Als ich das Gefühl hatte, dass nichts mehr hochkommen würde, erhob ich mich mit zittrigen Knien und wankte ins Schlafzimmer, wo ich mich erst einmal wieder auf das Bett setzte. Um mich herum schien sich alles zu drehen, ebenso, wie mein Magen zuvor. War ich etwa ...? Morgendliche Übelkeit, Schwindel, Abgeschlagenheit und dann dieser Heißhunger der letzten Tage. Das alles schien tatsächlich auf eine Schwangerschaft hinzudeuten. Freude und Panik stritten in mir. Ich war mir sicher, dass Modou sich sehr freuen würde, doch ich hatte auch Angst. War ich dem Ganzen gewachsen? Ein Kind war etwas, was einem viel Zeit und Kraft abverlangte. Ich hatte mich nie für einen mütterlichen Typ gehalten. Würde ich überhaupt mit so einem kleinen Wurm umgehen können? Sicher, ich mochte Kinder, doch ich hatte keinerlei Erfahrungen mit ihnen. 

 Ich wusste nicht, wie man ein Baby versorgte, was für Krankheiten es gab und wie man sie erkannte und behandelte. Und dann die Geburt. Eine ohnehin beängstigende Sache, doch hier, in Afrika? Wie gut waren die Kliniken hier auf Komplikationen eingerichtet? Was, wenn es Probleme bei der Geburt gab oder wenn das Kind vielleicht nicht ganz gesund war und operiert werden musste? Fragen über Fragen. 

 Die wichtigsten Fragen waren jetzt erst einmal, ob ich nun wirklich schwanger war und wann und wie ich es Modou sagen sollte. Ich würde heute einen Test aus der Apotheke holen und ihn morgen früh machen. Wenn ich dann tatsächlich schwanger sein sollte, standen mir zwei Möglichkeiten offen. Erstens konnte ich Modou anrufen und ihm gleich die Neuigkeit erzählen. Zweitens konnte ich warten, bis er nach Hause kam. Eigentlich würde ich es ihm lieber Angesicht zu Angesicht sagen, andererseits hatte ich die Befürchtung, er würde mir vielleicht wieder Heimlichkeiten vorwerfen, wenn ich es ihm nicht gleich erzählte.

 „Nun, erst einmal sehen wir, was der Test sagt“, murmelte ich.

 Vielleicht war es ja auch nur eine Grippe. In der Regenzeit grassierten die meisten Krankheiten. Von der Grippe bis zu den Windpocken, alles war in den feuchten Monaten um ein Vielfaches mehr vertreten.

*
 

 Ich tunkte den Teststreifen in den Urinbecher. Wie lang waren fünf Sekunden? 

 „Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, vierundzwanzig, fünfundzwanzig ...“

 Ich holte den Teststreifen wieder heraus. Nun musste ich noch fünf Minuten warten. Ich las mir zum siebten Mal die kurze und einfache Gebrauchsanweisung durch und sah mir die Abbildungen an. Ein Streifen unten hieß Test in Ordnung, nicht schwanger. Zwei Streifen hießen schwanger. Kein Streifen unten deutete darauf hin, dass der Test nicht korrekt ausgeführt worden war und das Ergebnis war in diesem Fall unzuverlässig. Nun, das war zumindest schon auszuschließen, denn der unterste Streifen war bereits sichtbar. 

 Mein Herz hämmerte aufgeregt in meiner Brust. War da nicht ein ganz schwacher, zweiter Streifen? Ich hielt den Teststreifen ins Licht und drehte ihn ein wenig hin und her. Ich meinte, dass ich einen ganz hellen Strich erkennen konnte. Es waren erst drei Minuten um. Gebannt schaute ich auf den Streifen. Da! Da war eindeutig ein zartrosa Strich zu erkennen und er wurde sogar noch ein wenig deutlicher. Mein Herz machte einen Sprung. 

 Ein wenig mulmig setzte ich mich auf den Küchenstuhl und starrte auf das Testergebnis. Ein leichtes Panikgefühl stieg in mir auf. Nun war es ernst. Ich war schwanger und konnte nur hoffen, dass mit der Schwangerschaft und Geburt alles normal verlaufen würde. Hier gab es zwar eine Menge Krankenhäuser, doch selbst die besseren waren bei Weitem nicht so modern ausgerüstet, wie in Europa und auch die Ärzte waren nicht so qualifiziert. Ich musste mich unbedingt umfassend über alle Kliniken im Umkreis informieren, um zu sehen, welche die besten Voraussetzungen bot. Ich atmete tief ein und verdrängte die Ängste. Tausende Frauen gebaren hier täglich Kinder, warum sollte ich nicht auch schaffen, was diese Frauen konnten? Ich war jung und gesund, kein Grund, sich unnötig Sorgen zu machen.

 Ich beschloss, Modou erst bei seiner Wiederkehr von dem Baby zu erzählen. Ich wollte sein Gesicht sehen, wenn er es erfuhr. Piri jedoch rief ich sofort an, um es ihr zu berichten. Sie freute sich mit mir, doch sie schien sich auch Gedanken zu machen.

 „Weißt du, viele weiße Frauen fliegen vor der Entbindung in ihre Heimat, um das Kind dort zur Welt zu bringen und kommen dann wieder her, wenn das Kind stabil genug für den Flug ist. Hier sind die Kliniken halt nicht so gut ausgerüstet, falls es Komplikationen gibt, hast du in England bessere Möglichkeiten“, gab Piri zu bedenken.

 „Ich habe mir über die mangelnde medizinische Versorgung hier auch schon Gedanken gemacht, aber wenn ich in England gebären wollte, wäre ich bestimmt drei oder gar vier Monate weg. Etwa eineinhalb bis zwei Monate vor und eineinhalb bis zwei Monate nach der Entbindung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Modou sich darüber freuen würde.“

 „Es geht hier um deine und die Sicherheit eures Kindes. Wenn er euch liebt, sollte ihm eure Sicherheit dieses Opfer wert sein“, beharrte Piri. 

 „Ich werde mit ihm darüber reden“, versprach ich. „Aber nicht sofort. Erst einmal soll er sich über die gute Neuigkeit f ke Nr wert sreuen. Wir haben ja sieben Monate Zeit, bis ich eine Entscheidung getroffen haben muss, es ist also nicht nötig, ihn gleich mit der Sache zu überfallen.“

 Piri seufzte hörbar. 

 „Gut, aber warte nicht zu lange damit. Wenn eure Beziehung so toll ist, wie du denkst, dann wird er damit keine Probleme haben und die Vorteile einer Geburt in England erkennen. – Es gibt aber doch einen Nachteil für ihn und einen Vorteil für dich, aber das musst du ihm nicht auf die Nase binden.“

 „Was meinst du damit?“

 „Nun, wenn das Kind hier geboren wird, ist es rechtlich ein Gambier. Ist es in England geboren, ist es ein Engländer. Das bedeutet, falls du dich doch irgendwann von ihm trennen würdest, könnte er dir dein Kind nicht wegnehmen. Ist es ein Gambier, gilt nach unserem und islamischen Recht, dass das Kind dem Vater gehört. Du könntest es also nicht mitnehmen, er würde es hier behalten.“

 Mich überkam eine Gänsehaut bei dem Gedanken. Ich hatte zwar gewusst, dass im Islam die Kinder dem Mann gehörten, doch ich hatte diese unerfreuliche Tatsache verdrängt. Schließlich wollte ich mich ja auch gar nicht von ihm trennen. – Wenn ich aber vielleicht doch eines Tages ...?, meldete sich eine leise Stimme in meinem Innersten. War das wirklich gänzlich auszuschließen? 

 „Ich habe Modou nicht geheiratet, um mich wieder gleich scheiden zu lassen“, sagte ich schließlich.

 „Natürlich nicht, aber eine Garantie gibt es ja nie, wie du aus Erfahrung weißt. Ich habe ja nur gemeint, für den Fall, wenn und nicht, dass was schief gehen wird. Sieh es als eine Art Versicherung an.“

 „Ich denk drüber nach, ja? Ich will mir jetzt aber nicht gleich den Kopf mit so viel negativen Gedanken zumüllen.“

 „Sorry, ich wollte dir nicht die Freude an dem Baby verderben. Ich hab es nur gut gemeint“, entschuldigte sich Piri.

 „Ich weiß. – Und ich danke dir dafür, dass du dich um mich sorgst, aber es ist sicher ganz unnötig. Wir werden das Kind schon schaukeln, wie man so schön sagt.“ 

 Ich schaute auf die Uhr. Es war schon fast zehn Uhr. 

 „Ich muss jetzt Schluss machen. Ich habe heute eine Besprechung mit einem finnischen Paar, die das Julies Diner für eine Hochzeitsfeier buchen wollen.“

 „Hey, das ist toll!“, freute sich Piri.

 „Ja, ich werde mich morgen bei dir melden. Grüß Isa von mir.“

 „Mach ich. Bis dann.“

 „Ja, bye.“

 Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, ging ich unter die Dusche. Ich war vollkommen verschwitzt. Ich könnte fünf Mal am Tag unter die Dusche gehen und es würde nichts nützen. Die Temperaturen waren wirklich schwer zu ertragen. Ich hoffte, dass ich mich nächste Regenzeit daran gewöhnt haben würde. Zum Glück würde die Regenzeit vorbei sein, wenn ich hochschwanger war. Ich konnte mir vorstellen, dass es doppelt anstrengend sein müsste, mit einer Kugel wie ein Kanonenball, in der Hitze rumlaufen zu müssen. Außerdem war die Infektionsgefahr in der Regenzeit um ein Vielfaches höher.

 Nach der Dusche zog ich mir ein leichtes Kleid über und machte mir noch einen schnellen Kaffee. Eine halbe Stunde später fuhr ich zum Julies Diner, rechtzeitig genug, um vor der Besprechung noch eine große Portion Eis mit Mangospalten und Sahne zu verspeisen. Ich hoffte, der Heißhunger möge sich bald legen, sonst würde ich schon in drei Monaten aussehen, wie im neunten Monat.



 
 








Kapitel 12
 

Seit Tagen hatte ich hin und her überlegt, wie ich Modou die freudige Nachricht am Besten überbringen sollte. Heute war der Tag, an dem er zurückkommen würde. Er hatte vor einer Stunde angerufen, dass er gerade in den Bus nach Brikama gestiegen sei. In einer halben Stunde etwa würde er dort angekommen sein. Wenn er sofort Anschluss bekam, wäre er in eineinhalb Stunden zu Hause. Ich war voller kribbeliger Erwartung. Wie er wohl reagieren würde. Immerhin wünschte er sich ja ein Kind, und nachdem ich die Spirale hatte entfernen lassen, war es ja auch dann sehr schnell gegangen. Scheinbar war ich leicht empfänglich.

 Ich hatte die Wohnung geputzt und sogar das Wohnzimmer und das kleine Zimmer, welches wir wohl zum Kinderzimmer machen würden, neu gestrichen. Für die Überbringung der frohen Botschaft hatte ich mir etwas Besonderes ausgedacht. 

 Ich machte eine Runde durch das Appartement, um zu sehen, ob alles in Ordnung war oder ob ich etwas übersehen hatte. Es war alles perfekt. Nun hieß es nur noch warten, dass Modou nach Hause kam. Ein plötzlicher Hunger überkam mich und ich ging in die Küche, um in den Kühlschrank zu schauen. 

 Ich nahm einen Viererpack Mangojoghurt heraus und holte einen Löffel aus der Besteckschublade. So bewaffnet wanderte ich ins Wohnzimmer und pflanzte mich auf die Couch. Ich griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher und den DVD-Player ein. Ich wusste, dass mein derzeitiger Lieblingsfilm, eine romantische Komödie, im Player lag und ich wollte mir den Film zum wahrscheinlich zwanzigsten Mal ansehen. Die Vorschau spulte ich einfach weiter, und als die Titelmelodie ertönte, setzte ich mich bequem zurück und begann einen Joghurt nach dem anderen zu vertilgen. Als der Film fast vorüber war, hörte ich, wie jemand die T&uum nMen&u gegangel;r aufschloss. Aufgeregt sprang ich von der Couch und Modou entgegen. Er riss mich in seine Arme und wir küssten uns. 

 „Ich hab dich schrecklich vermisst!“, gestand ich halb lachend, halb weinend.

 „Ich dich auch, Baby.“ 

 Er stellte seine Tasche ab und drückte mir eine Tüte in die Hand. Sie war schwer und randvoll mit Mangos. 

 „Hier, die sind vom Land meiner Familie.“

 Ich strahlte. Ich ging mit der Tüte in die Küche, Modou folgte mir. Ich wusch zwei Mangos und begann, sie zu schälen.

 „Und geht es deiner Familie gut?“, wollte ich wissen. 

 Ich reichte Modou ein Stück Mango, das ich abgeschnitten hatte, dann stopfte ich mir selbst ein großes Stück in den Mund. Der Saft lief an meinem Kinn hinunter und ich griff nach einem Tuch, um ihn abzuwischen.

 Modou nickte kauend. 

 „Ja, sind alle gesund“, antwortete er, als er runtergeschluckt hatte. „Ich habe eine neue Schwester.“

 „Oh. Schön!“ 

 Ich konnte mich noch nicht so ganz an die Familienverhältnisse gewöhnen, wo ein Mann sich oft im hohen Alter noch eine neue, blutjunge Frau nahm, um weiter Kinder zu zeugen. 

 „Wie viel Geschwister hast du eigentlich?“

 Modou zuckte mit den Schultern. 

 „Hab nicht gezählt.“ 

 „Das muss ja ganz schön lustig zugehen bei deiner Familie. Du hast sicher schon einige Neffen und Nichten.“

 Modou grinste schief. 

 „Ja, ein paar und es laufen so viele Kinder von anderen Compounds bei uns ein und aus, dass man schon mal den Überblick verliert.“

 Ich lachte. Ich war schon sehr gespannt auf seine Familie und auf das Dorf. Ich hatte ja schon ein wenig vom Busch gesehen und war sogar schon ganz in der Nähe von Modous Dorf gewesen, als wir damals, noch mit Liz, in der Lodge übernachtet hatten. Doch waren wir nicht nach Butubu gefahren.

 „Soll ich uns einen Kaffee machen?“, fragte ich.

 Modou nickte und schnappte sich das letzte Stück Mango. Ich beschäftigte mich mit dem Kaffee machen. Mein Herz klopfte aufgeregt, da der Augenblick näher rückte, es ihm zu sagen. sihmuuml;ck  Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt und ich hätte fast die Milch daneben gegossen. Sowohl Modou als auch ich selbst tranken unseren Kaffee mit Milch gekocht, statt mit Wasser. Also eher ein Milchkaffee. Wie die meisten in Gambia benutzte ich löslichen Kaffee anstelle des teureren gemahlenen Kaffees. 

 Wir nahmen unsere Tassen und gingen ins Wohnzimmer, um uns auf die Couch zu setzen.

 „Oh, du hast neue Filme?“, bemerkte Modou, als sein Blick auf die gebrannten DVDs fiel, die auf dem Tisch verstreut lagen.

 „Ja, ich hab ein paar neue Filme gekauft. Der hier ist gut. Ich hab das Buch gelesen. Angels and Demons. Ist nach dem Buch Illuminati, ich hatte es gelesen, als wir uns kennengelernt hatten, erinnerst du dich?“

 „Ja, ein dicker Wälzer. Und das ist der Film dazu?“

 „Hm. Ist sehr spannend. Wir könnten ihn uns ja heute ansehen, wenn du magst.“

 „Ja, warum nicht? Soll ich uns Chips und nen paar Bier holen?“

 „Chips ja, aber für mich lieber Cola“, sagte ich und erntete einen erstaunten Blick von Modou.

 Ich erhob mich und ging zur Schrankwand, öffnete eine Tür und holte ein Paket heraus. Ich gab es Modou, der mich irritiert ansah.

 „Ich habe kein Geburtstag und es nicht unser Hochzeitstag. Hab ich irgendwas vergessen? Ist heute was Besonderes?“

 Ich lächelte geheimnisvoll.

 „Mach es einfach auf!“

 Modou stellte seinen Kaffee beiseite und entfernte erst vorsichtig die Schleife. Dann öffnete er das Papier an den Klebestreifen, um es nicht zu beschädigen. Zum Vorschein kam ein Pappkarton. Modou öffnete ihn und holte einen Teddybären heraus. Er starrte etwas begriffsstutzig auf das Plüschtier.

 „Was ...? Wieso ...? Was hat das ... was soll ich denn mit ...?“

 „Genau genommen ist der Bär nicht für dich!“, informierte ich ihn.

 „Hä? Ich kapier nicht so ganz! Für weee... – neeein! Sag nicht, dass du ...? Du bist doch nicht etwa ...?“ Ein hoffnungsvolles Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

 „Doch! Ich bin! – Wir bekommen ein Baby!“

 Modou klatschte sich an die Stirn. 

 „Deswegen wolltest du kein Bier!“

 Ich nickte. 

 „Freust du dich?“

 „Natürlich freu ich mich. Das sind die besten Neuigkeiten seit Langem.“

*
 

 Die nächsten Wochen vergingen wie im Traum. Modou trug mich förmlich auf Händen und las mir jeden Wunsch von den Augen ab. Als sich die morgendliche Übelkeit langsam legte, fühlte ich mich so fit und energiegeladen, wie schon lange nicht mehr. Piri drängte darauf, dass ich endlich mit Modou über die Entbindung sprach, doch ich fürchtete mich vor einer Konfrontation. Es war so harmonisch zwischen uns, dass ich dieses wunderbare Gefühl auf keinen Fall zerstören wollte. Doch Piri ließ nicht locker. So fasste ich mir schließlich ein Herz. 

 Es war November. Die Regenzeit war vorüber, doch es war alles noch grün und statt Mangos wurden nun überall Orangen verkauft. Ich und Modou saßen auf dem Balkon und aßen Orangen. Modou hatte einen ganzen Eimer voll aus Brikama mitgebracht. Die afrikanische Weise, eine Orange zu essen, unterscheidet sich grundlegend von dem, was ich bisher kannte, doch ich fand so Gefallen daran, dass ich gar nicht genug bekommen konnte. Die Gambier schälten die Orangen ganz dünn, sodass die weiße Haut dranblieb, dann schnitt man die Orange in der Mitte durch und lutschte und saugte das Fruchtfleisch aus der Pelle. 

 „Ich habe mir Gedanken wegen der Geburt gemacht“, begann ich schließlich vorsichtig.

 „Mach dir nicht so viel Gedanken. Was Milliarden Frauen schon geschafft haben, wirst du auch schaffen. Du bist doch stark und gesund und du hast selbst gesagt, dass du dich sehr gut fühlst. Es sind also keine Anzeichen dafür, dass etwas nicht in Ordnung sei.“

 „Komplikationen kann es immer geben. Das Kind könnte verkehrt liegen, die Nabelschnur könnte um den Hals gewickelt sein oder das Kind ist nach der Geburt nicht ganz gesund und muss operiert werden. Ich will ja auch nicht hoffen, dass was schief geht, aber ich würde mich wohler fühlen, wenn ich in einem Krankenhaus entbinden würde, das alle nötigen Maßnahmen ergreifen kann, wenn es erforderlich ist.“

 „Ich glaube, Banjul ist sehr gut. Mit dem Auto sind wir in zwanzig Minuten da. Beim ersten Kind geht es eh langsam.“

 „Woher weißt du das?“, wollte ich wissen.

 Modou schaute ein wenig erschrocken drein, dann grinste er und zwinkerte. 

 „Ich habe mehr als ein Dutzend Neffen und Nichten, ah? Von jüngeren Geschwistern ganz zu schweigen.“

 „Ja, aber ich habe mir überlegt, dass es vielleicht doch sicherer wäre, dass ich das Kind in England  sd i00"entbinde.“ 

 Nun war es heraus!

 Modou starrte mich entgeistert an.

 „Das ist nicht dein Ernst! Du willst mir nicht sagen, dass du für einen Monat oder länger nach England gehen willst!“

 „Es geht um die Sicherheit unseres Kindes. Die europäischen Kliniken sind viel besser ausgerüstet und es gibt dort Spezialisten für alles. Zum Beispiel für Herzoperationen. Manche Babys haben einen Herzfehler, den man mit einer kleinen Operation gleich beheben kann“, argumentierte ich.

 Modou sagte eine Weile gar nichts. Er dachte angestrengt nach, dann schaute er mich aus unergründlichen Augen an und sagte: „Wir werden sehen. Ich muss darüber nachdenken!“

 „Natürlich! Ich bin sicher, wenn du das Für und Wider abwägst, dann wirst du zu dem Schluss kommen, dass es das Beste für unser Kind ist.“

 Ich war froh, dass er nicht böse geworden war. Einen Moment hatte ich schon befürchtet, er würde wieder ausflippen, doch er blieb ruhig und ich atmete erleichtert auf. Noch war die Schlacht zwar nicht gewonnen, doch es sah besser aus, als ich befürchtet hatte.

*
 

 Drei Tage später kam ich von der Arbeit nach Hause und fand Modou in der Küche am Telefonieren. Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange und verschwand erst mal unter der Dusche. Als ich, mit einem Handtuch um den Leib geschlungen, aus dem Bad kam, lag Modou auf dem Bett und spielte mit seinem Handy. 

 „Hattest du nicht gesagt, nach der Regenzeit würde es kalt werden? Also ich schwitze mich immer noch zu Tode“, stöhnte ich und legte mich neben ihn auf das Bett.

 „Warte nur ab. Vielleicht noch eine Woche, dann wirst du nachts nicht mehr ohne Decke schlafen können. Und es wird windig werden.“

 „Also, ich freu mich, wenn ich endlich mal wieder frieren kann. Hätte nie gedacht, dass ich mal den europäischen Winter vermissen würde.“

 „Mein Bruder sagt, der Winter in England ist so kalt, dass man nicht draußen pissen kann, ohne dass einem der Schwanz abfriert.“

 Ich lachte. 

 „Ich hab keinen Schwanz und ich hab auch nie probiert, im Winter draußen zu pinkeln.“

 „Ich glaube nicht, dass ich das ausprobieren möchte“, meinte Modou mit schiefem Grinsen. „Ich häng an meinem Schwanz.“ 

 Wir lachten zusammen, dann schwiegen wir eine Weile.


 „Haben wir eigentlich noch Eis im Gefrierschrank?“, wollte ich wissen.

 „Ich schau mal nach“, bot Modou an und stand aus dem Bett auf.

 Wenig später kam er mit zwei Schüsseln zurück. Jede war mit Vanille- und Walnusseis gefüllt.

 „Oh, prima! Genau darauf hab ich jetzt echt Lust gehabt!“
 
 Wir saßen im Bett und löffelten unser Eis. Ich hatte genießerisch die Augen geschlossen und ließ das kühle Element auf meiner Zunge schmelzen.

 „Hmmm. Das ist köstlich!“

 „Was hältst du eigentlich von einem kleinen Trip?“, wollte Modou wissen.

 Ich öffnete die Augen und sah ihn an. 

 „Was für einen Trip meinst du?“

 „Naja, ich dachte mir, es wird langsam Zeit, dich meiner Familie vorzustellen. Jetzt kannst du noch bequem reisen, wenn dein Bauch erst dicker ist, ist die Reise zu anstrengend für dich.“

 „Du meinst, du willst mit mir nach Butubu fahren zu deiner Familie?“

 „Ja, ich halte das für eine gute Idee.“

 „Und was ist mit dem Restaurant?“

 „Omar ist durchaus in der Lage, den Laden ein oder zwei Wochen allein zu schmeißen“, warf Modou ein.

 „Und wann sollen wir fahren?“ 

 Ich kratzte den letzten Rest Eis aus meiner Schüssel und stellte das Gefäß dann auf den Nachtschrank.

 „Wie wäre es mit nächstem Donnerstag? Am Dienstag ist doch die Hochzeitsfeier im Julies Diner. Das wird sicher eine lange Nacht. Dann ruhst du dich Mittwoch aus, ich helfe dir beim Packen und Donnerstag geht´s los.“

 „O.k.! Das ist ein guter Plan!“, stimmte ich zu und kuschelte mich in Modous Arme. 

 Er gab mir einen Kuss auf die Stirn und stellte seine Schüssel weg, dann liebte er mich, sanft und langsam, als wäre ich eine zerbrechliche Blume.

 
 








Kapitel 13


< v/fogh04" widdiv height="0">Wir fuhren an mächtigen Baobabs vorbei über die staubige und holperige Straße. Seit ein paar Minuten hatten wir den Asphalt hinter uns gelassen und fuhren nun über festen, roten Sandboden. Die Bäume, Pflanzen und Gebäude, die direkt an der Straße lagen, waren von einer dicken, roten Staubschicht bedeckt. Teilweise war so viel Staub in der Luft, dass man kaum die Straße sehen konnte. Ich war froh, dass Modou fuhr. Bunt bemalte Gelegele und abenteuerlich beladene Lkws waren die häufigsten Vehikel auf der Piste. Hin und wieder überholten wir einen Eselkarren und zweimal mussten wir fast anhalten, weil Kühe die Fahrbahn kreuzten. Plötzlich fuhr Modou rechts ran und stellte den Motor ab.

 „Was ist los?“, wollte ich wissen. 

 Vor uns hatten zwei Gelegele geparkt und Leute strömten aus den Bussen, stellten sich an die Fahrbahn. Auch hinter uns hielten Autos an.

 „Der Präsident wird hier gleich lang kommen. Siehst du, dort steht Polizei. Komm, wir steigen aus.“

 Wir stiegen aus dem Wagen und stellten uns ebenfalls an den Straßenrand. Kinder aus den paar armseligen Häusern, die die Straße säumten, hüpften auf der Fahrbahn herum und wurden von ein paar älteren Männern ermahnt, die Straße zu verlassen. Schon waren Sirenen zu hören und in der Ferne konnte ich Blaulicht erkennen. Dann ging es ganz schnell. Im Affentempo rasten erst einige Polizei- und Militärfahrzeuge vorbei, dann folgten mehrere schwarze Hummer und andere große Geländewagen. Die Leute jubelten und winkten. Aus einem Pick-up schmissen Soldaten Kartons auf die Straße und die Leute, allen voran die Kinder, stürzten sich darauf. Auch Modou schnappte sich zwei und brachte sie mir. Es waren Kekse.

 Ich lachte. 

 „Machen die das immer?“

 „Ja, es fährt immer ein Wagen extra nur mit Keksen mit, die unter das Volk geschmissen werden. Im Allgemeinen ist der Präsident sehr beliebt.“ 

 „Naja, wenn er seine Leute mit Keksen besticht“, lachte ich und öffnete ein Karton. „Hm, die sind mit Buttercreme gefüllt. Lecker!“

 „Komm, fahren wir weiter.“ 

 Modou stieg wieder ins Auto und auch ich stieg ein. 

 „Möchtest du? Die sind echt lecker!“ 

 Ich hielt Modou einen Keks unter die Nase.

 „Nein, iss ruhig. Ich hab sie für dich gesammelt. Und für Junior!“

 Wir fuhren weiter und ich schaute mir neugierig alles genau an. Eine Horde Schulkinder in Uniformen kamen uns entg {ame"#0egen, die scheinbar gerade Schulschluss hatten. Die Kinder entdeckten uns in dem Auto und winkten. Ich winkte zurück. Dann kamen wir an einen Polizei-Checkpoint, von denen gab es einige entlang der Strecke. Wir hatten schon zwei hinter uns.

 Modou hielt an und ein Polizist trat an unseren Wagen. Er grüßte freundlich und ich grüßte ihn lächelnd zurück. Modou musste seine Papiere vorzeigen.

 „Kann ich ihre ID-Card auch sehen, Madam?“

 Ich holte meine ID-Card aus meinem Rucksack und reichte sie dem Officer. Er gab sie mit einem Nicken zurück.

 „Wünsche noch eine gute Fahrt!“

 Als wir weiter fuhren, fragte ich: „Wozu sind hier so viele Polizeikontrollen?“

 „Das ist wegen der Casamance. Das ist eine Region im Senegal. Diese Straße verläuft parallel nicht weit von der Grenze. Im Casamance wird Ganja angebaut und über die Grenze nach Gambia geschmuggelt. Von unserem Dorf aus hört man manchmal die Geschosse, wenn die senegalesische Armee gegen die Rebellen vorgeht, die im Casamance ihr Unwesen treiben.“

 „Wow! Da ist Krieg, meinst du?“

 „Naja, nicht direkt Krieg. Ich würde es eher Unruhen nennen. Nicht wie in Sierra Leone oder so. Es war schon mal schlimmer, aber es sind nicht mehr so viele Rebellen übrig.“ 

 Modou bemerkte mein Unbehagen. 

 „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Die Unruhen beschränken sich nur auf Casamance. In Gambia ist es sicher“, fügte er beruhigend hinzu.

 Nach einer ganzen Weile bogen wir von der Hauptroute ab und die Fahrt wurde noch abenteuerlicher. Die Straße, wenn man sie denn so nennen wollte, war voller Löcher und Hügel und stellenweise war der Sand sehr tief. An manchen Stellen war die Straße nicht viel breiter, als unser Auto. Wir kamen an einer Wasserstelle vorbei und ich bewunderte die Wasservögel und ein paar Schweine, die hierher zum Trinken gekommen waren. 

 „Wie weit ist es noch?“, fragte ich aufgeregt.

 „Wir sind in ein paar Minuten da.“

 Endlich erreichten wir Butubu. Kinder strömten aus allen Winkeln und umschwärmten unser Auto. Wir passierten eine kleine Moschee und einen Dorfbrunnen, dann endlich hielt Modou den Wagen an und stellte den Motor ab.

 „Da wären wir. Willkommen in Butubu.“




 Wir stiegen aus dem Auto und im Nu konnte ich mich vor Kindern nicht mehr retten.


 „Toubob! Toubob! Gib mir Minti!“, riefen sie im Chor und ich holte die Tüte Bonbons, die ich wohlweislich mitgebracht hatte, aus meiner Tasche, dann verteilte ich die Bonbons an die rotznäsigen Kleinen mit den großen Kulleraugen. 

 Ein kleiner, vielleicht dreijähriger Junge, versteckte das Bonbon, das ich ihm gegeben hatte hinter dem Rücken und streckte erneut die Hand aus. Ich musste lachen und gab ihm noch einen Bonbon. Doch bald war die Tüte leer und ich schaute entschuldigend in die Runde.

 „Sorry, ist alle!“ 

 Ich hielt zur Demonstration die leere Tüte hoch.

 „Komm!“, sagte Modou und nahm mich beim Arm. „Wir sollten meinen Vater nicht länger warten lassen.“




 Wir betraten den Compound seiner Familie. Frauen waren mit Wäsche waschen und kochen beschäftigt, sie hielten in ihrer Arbeit inne, um uns anzuschauen.

 „Somoloo lay?“, grüßte Modou. 

Wie geht es der Familie?


 „Ee beh kaira toe”, antworteten die Frauen. 

Es geht ihnen gut.

 „Kairala?“, fragte eine der Frauen. 

Wie ist der Morgen?


 „Kaira dorong“, antwortete Modou. „Dimbaya lay?“ 

Alles ist gut. Wie geht es den Kindern?


 „Ee beh kaira toe”, antwortete die Frau. 

Es geht ihnen gut.

 „Dies ist meine Frau Julia“, stellte er mich nun auf Englisch vor. „Julia, dies ist meine Stiefmutter Sona.“

 „Guten Tag“, grüßte ich und lächelte ein wenig verlegen.

 „Guten Tag. Willkommen.“

 Modou stellte mich auch den anderen Frauen vor, ebenso einigen älteren Kindern. 

 „Wo ist dein Vater?“, fragte ich leise.

 „Im Haus. Wir werden gleich reingehen. Dort wirst du auch meine Großmutter kennenlernen.“

 Es gab einen lang gestreckten, zweigeschossigen Bau und vier weitere Häuser sowie ein paar Schuppen auf dem Grundstück. Ich sah, dass auch ein eigener Brunnen vorhanden war. Neben all den Frauen und Kindern unterschiedlichsten Alters wimmelte es auf dem Grundstück auch vor Hühnern, Hunden, Katzen, Ziegen und Eseln. Als wir uns dem großen Haus näherten, trat gerade eine Ziege aus der Tür heraus und ich musste mir ein Lachen verkneifen. Tiere waren hier wirklich überall. Pingelig durfte man da nicht sein. 

*
 

 Im Haus war es dämmrig. Die Fenster waren mit bunten Vorhängen verhängt, um die Hitze abzuschirmen. Eine gewaltige Couch mit riesigen Sesseln prunkte in dem etwas tiefer gelegenen Wohnraum. Man musste vom Eingang drei Stufen hinuntergehen. Auf einer kitschigen Schrankwand in asiatischem Stil stand unzähliger, noch kitschigerer Schnickschnack und als Prunkstück, ein großer Flachbildfernseher und ein DVD-Player. Auf der Couch saß ein Mann, den ich vorsichtig auf fünfundsechzig schätzte. In einem der riesigen Sessel saß eine alte Frau von enormen Ausmaßen. Sie hatte ein Baby im Arm, das selig schlief. 

 Etwas eingeschüchtert folgte ich Modou die Treppen hinab zu seinem Vater. Dieser erhob sich und gab mir bei der Begrüßung eine große, knochige Hand. Im Gegensatz zu der massigen Großmutter war Mohammed Manneh ein hagerer Mann. Seine Augen waren ein wenig trüb und ich registrierte die Brille mit den dicken Gläsern, die auf dem Tisch lag. Modou stellte uns einander vor, dann begrüßten wir die Großmutter, Aminata und das kleine Bündel, welches sich als Modous neue Schwester Loli erwies. 

 Ich fand den Gedanken ein wenig befremdlich, sich vorzustellen, wie dieser alte, halbblinde Mann einer jungen Frau ein Kind machte. Schon genug, dass er überhaupt mehrere Frauen hatte. Doch eine Stunde später, als wir alle zusammen Tee getrunken hatten, fand ich Modous Vater eigentlich ganz nett. Er war intelligent und sprach gut englisch. Aminata verstand nur Mandinka und so konnte ich mich nicht mit der alten Frau unterhalten.

 Im Laufe des Tages hatte man mir so viele Männer, Frauen und Kinder vorgestellt, dass mir der Kopf vor Namen und Gesichtern nur so schwirrte. Wie sollte ich mir all diese Leute je merken? 

 Der nächste Schreck kam mit dem Essen. Man verteilte mehrere große Schüsseln und um jede Schüssel scharrten sich einige Familienmitglieder und aßen zusammen mit Löffeln, einige sogar mit den Händen, aus der Schüssel. Männer aßen von den Frauen getrennt. Es war wirklich ein Kulturschock für mich und ich ekelte mich, mit anderen, noch dazu fremden Menschen aus einem Napf zu fressen, wie ein Hund. Doch man drückte mir einfach einen Löffel in die Hand und forderte mich auf, zu essen. 

 Ich versuchte, ganz vom Rand zu essen und niemandem in die Quere zu kommen. Das Essen war sehr scharf und mir brannte der Mund. Modou saß etwas weiter weg mit ein paar jungen Männern, teilweise Brüder, te {&uuarfilweise Schwager oder Cousins. Er war in einer Unterhaltung vertieft und nahm von meiner Not keine Notiz. Nach dem Essen wurden Eimer mit Wasser rumgereicht, wo man sich die Hände waschen konnte. Ich spürte, wie sich meine Blase meldete und ich fragte mich, was für eine Überraschung mir bezüglich der sanitären Anlagen wohl blühen möge. 

 Es war noch schlimmer, als erwartet. Nachdem ich es geschafft hatte, diskret Modous Aufmerksamkeit zu erlangen, hatte ich ihn nach der Toilette gefragt. Er hatte mich zu einem kleinen Schuppen geführt, der sowohl Toilette, als auch Badehaus war. Die Toilette bestand aus einem Loch im Boden. Mehr nicht! In einer Ecke standen zwei Eimer mit Wasser, jeweils mit einem Becher darin. Toilettenpapier gab es nicht.

 „Na super“, murmelte ich und rümpfte die Nase. 

 Meine Freude über den Familienbesuch hatte einen gehörigen Dämpfer erhalten. Zwar war ich freundlich empfangen worden, doch die Zustände hier waren für einen verwöhnten Europäer arg gewöhnungsbedürftig.

*
 

 Zumindest hatten wir ein eigenes Bett für uns allein! Das war nicht so selbstverständlich, wie man meinen könnte. In manchen gambianischen Betten schliefen teilweise fünf Personen zusammen. Viele lagen auch einfach nur auf einem Stück Pappe oder einem Tuch auf dem Boden. Doch zum Glück verfügte Modou über ein eigenes Schlafzimmer mit einem richtigen Bett mit Baldachin und Moskitonetz. Ich rekelte mich auf dem Laken, das frisch gewaschen duftete, und streckte meine Glieder.

 „Du bist bestimmt sehr müde“, meinte Modou und strich mir eine vorwitzige Haarsträhne aus dem Gesicht.

 „Ja, es war ein anstrengender Tag und so viele Leute. Ich glaube, ich werde nie alle Namen behalten können.“ 

 Ich überlegte, wie viel ich ihm von meinen Eindrücken erzählen sollte. Würde er mich verstehen oder wäre er sauer, wenn ich ihm erzählte, wie furchtbar ich es hier fand? Es lag bestimmt nicht an den Menschen. Alle hatten mich äußerst freundlich begrüßt und ich war ganz vernarrt in die kleine Loli und hatte sie eine Weile auf meinen Rücken gebunden getragen, wie die einheimischen Frauen ihre Kinder zu tragen pflegten. Doch dieses Essen aus einer Schüssel und die Toilette hatten mich wirklich angeekelt. Am Liebsten würde ich gleich morgen früh wieder heimfahren. Ich wusste nur nicht, wie ich es Modou beibringen sollte und wie man es der Familie erklären könnte, ohne sie zu kränken. Denn das wollte ich auf keinen Fall.

 „Alle lieben dich. Mein Vater hat sich sehr lobend über dich geäußert und ist sehr erfreut über unseren Nachwuchs.“

 „Nicht, dass deine Familie Mangel daran hätte“, meinte ich mit einem Lachen.

 Modou schaute mich fragend an. 

 „Hä? Mangel an was?“

 „Na an Kindern natürlich!“, erwiderte ich mit Nachdruck. „Ihr könnt ja schon eine eigene Schule aufmachen mit all den Kindern hier.“

 Modou grinste. „Ja, du hast recht.“

 „Deine Familie ist wirklich nett“, begann ich vorsichtig. „Schade nur, dass einige gar kein Englisch verstehen und ich kein Mandinka. Ich hätte mich gern mit deiner Großmutter unterhalten.“

 „Mit der Zeit wirst du Mandinka lernen“, versicherte Modou.

 „Hm.“ Ich rückte näher an Modou heran und nahm seine Hand. „Ich muss dir was sagen.“

 Modou sah mich fragend an. 

 „Ja? Was ist es denn?“

 „Wie schon gesagt, ich mag deine Familie, aber ...“

 Modou zog eine Augenbraue hoch.

 „Und?“

 „Ich habe ein Problem mit dem Essen hier, alle zusammen aus einer Schüssel, das bin ich nicht gewohnt. Naja und mit den Toiletten.“ 

 So! Nun war es heraus! Ängstlich wartete ich auf seine Reaktion.

 Modou seufzte tief, dann küsste er meine Hand und drückte sie. „Ich weiß, du kommst aus ganz anderen Kreisen und auch ich habe mich schon ein wenig entfremdet von unserer Kultur. Es muss ein Schock für dich gewesen sein. Tut mir leid, dass ich dich nicht darauf vorbereitet habe.“

 „Was können wir tun?“, fragte ich.

 „Wenn du dich mit der Toilette anfreunden könntest, wäre gut, denn da ist so schnell nichts zu machen. Was das Essen anbelangt, kann ich veranlassen, dass du deine eigene Schüssel bekommst. Ist das ein Kompromiss?“

 Ich überlegte. Ich wollte wirklich ungern ein Problem heraufbeschwören, wenn ich verlangte, dass wir schon wieder abreisten. Das mit dem Essen klang gut. Eine eigene Schüssel, in die niemand sonst seinen Löffel oder seine Finger eintauchte. Ja, so könnte ich vielleicht über die Toilette hinwegsehen.

 „Gut, ich glaube, das ist ein faires Angebot!“, stimmte ich schließlich zu.

 
 








Kapitel 14
 

Die nächsten Tage zeigte Modou mir das Land seiner Familie und den Busch. Wir beobachteten die Affen in den Bäumen und sahen auch den einen oder anderen Nilwaran. Ich war von den großen Echsen sehr beeindruckt. Am meisten beeindruckten mich jedoch die vielen Vögel. Am Liebsten mochte ich die blaumetallic glänzenden Stare, die in großen Schwärmen von Baum zu Baum flogen. Zum ersten Mal in meinem Leben sah ich auch Geier aus nächster Nähe. Die seltsamen Vögel erinnerten mich sofort an „Das Dschungelbuch“, einen meiner Lieblingszeichentrickfilme aus meiner Kindheit.

 Auch kulinarisch lernte ich einige neue Früchte kennen, wenn auch viele noch nicht reif waren, weil sie gerade keine Saison hatten. Ich war mir sicher, dass dieses Früchte in Europa niemand kannte, ich fragte mich, ob es überhaupt englische Namen dafür gab. Modou kannte nur die Mandinkanamen. 

 Eine der Früchte, die gerade Saison hatten, war die Koni. Modou holte für mich die Früchte der Konipalme hinunter und zeigte mir, wie man sie öffnete und aß. Das Fruchtfleisch war klar wie Wasser und geleeartig, von flüssig bis ganz fest, je nach Reife. Es war kühl und erfrischend. Man schnitt der Frucht, die ein wenig wie eine Kokosnuss aussah, nur glatt, das obere Drittel ab und je nach Größe der Frucht waren dann ein bis drei Löcher an der Schnittstelle zu sehen, dann saugte man zuerst das noch flüssige Fruchtfleisch heraus und holte mit dem Finger das feste Fleisch heraus. Es war eine klebrige Angelegenheit, aber ich konnte nicht genug davon bekommen. Auf einem unserer Spaziergänge nahm Modou mich bei der Hand und führte mich zu einem großen Mahagonibaumstumpf und deutete mir, mich hinzusetzen.

 Ich spürte, dass etwas in der Luft lag, und sah ihn fragend an. Irgendwie hatte ich ein ungutes Gefühl. Modou benahm sich merkwürdig.

 „Ich habe mir Gedanken gemacht und bin zu dem Entschluss gekommen, dass es besser ist, wenn du nicht nach England fliegst.“

 Modou schaute mich an, ein entschlossener Ausdruck lag auf seinem Gesicht, der keinen Raum für Widerspruch ließ. 

 Mir blieb bei seinen Worten fast das Herz stehen und mir wurde ganz flau im Magen. Was hatte er gesagt? 

 „Was soll das heißen, du bist zu dem Entschluss gekommen? Heißt das, dass ich dazu gar nichts mehr zu sagen habe?“

 „Genau das heißt es. Ich bin dein Mann und habe alle Entscheidungen über dein Leben zu treffen, besonders, wenn sie deine Sicherheit betreffen.“

 „Meine Sicherheit? Meine Sicherheit ist es, warum ich nach England fliegen will, damit ich bei der Geburt die bestmögliche ärztliche Betreuung bekommen kann. Das habe ich dir doch schon zur Genüge erklärt!“

 „Das Fliegen ist nicht gut für dich in deinem Zustand und birgt vielleicht mehr Risiko, als die Geburt ls v height="hier in Gambia. Du bist nicht die erste Frau auf der Welt, die ein Kind bekommt! Millionen Frauen haben das vor dir geschafft!“

 Ich konnte mein Entsetzen und meinen Ärger nicht verbergen. Er hatte es nicht einmal weiter mit mir besprochen, sondern einfach allein entschieden. Das machte mich wütend.

 „Und wenn ich doch fliege? Du kannst mich doch nicht festhalten!“, forderte ich ihn heraus.

 Modou schnappte nach meinem Arm und funkelte mich wütend an.

 „Ich kann alles mit dir tun, was mir beliebt. Wenn es mir gefällt, kann ich dich im Haus einsperren und niemand wird sich daran stören. Ich habe beschlossen, dass du bis nach der Geburt hier bleibst.“

 „Was meinst du mit hier?“, fragte ich. 

 Ich ahnte schon etwas, doch ich wollte es nicht wahrhaben.

 „Ich meine hier! – Bei meiner Familie!“

 „Das ... das ist nicht dein Ernst?“, keuchte ich entsetzt. 

 Mein Arm schmerzte von seinem festen Griff und ich versuchte, mich loszumachen, doch er packte mich nun an beiden Armen und schüttelte mich.

 „Wenn ich etwas sage, dann meine ich es auch so. Vergiss das lieber nie wieder!“, zischte er drohend. 

 Tränen traten in meine Augen und ich hatte Mühe, klar zu denken. Das alles war nur ein furchtbarer Albtraum. Gleich würde ich erwachen und alles wäre wieder gut. – Doch es war kein Traum. Es war brutale Wirklichkeit! Langsam realisierte ich, was seine Worte für mich bedeuteten. Nicht nur, dass ich hier in diesen primitiven Verhältnissen noch länger leben sollte, für ziemlich lange sogar, ich würde auch noch hier im Busch entbinden müssen, wo es bestenfalls eine einfache, schlecht ausgerüstete Dorfklinik gab. 

 „Das kann nicht dein Ernst sein, überleg doch mal. Wenn es nun Komplikationen gibt, dann kann mir hier niemand helfen. Das könnte meinen und den Tod deines Kindes bedeuten. Willst du das!“ 

 Ich war beim Reden immer lauter geworden und schrie nun fast. Tränen rannen über meine Wangen.

 „Du bist eine verwöhnte Prinzessin. Ich habe dir schon mal gesagt. Du bist nicht die erste Frau, die ein Kind bekommt! Wir haben erfahrene Frauen hier, die werden dir zur Seite stehen.“ 

 Modou hatte einen so unerbittlichen Ton angeschlagen, dass ich wusste, nie könnte ich ihn von seinem Entschluss abbringen.

 „Und du? Willst du mich hier ganz allein lassen?“

 „Ich werde morgen zurückfahren. Einer muss sich schließlich um das Geschäft kümmern.“ 

 Ich schluchzte. 

 „Bitte, bitte lass mich hier nicht allein. Meinetwegen entbinde ich in Banjul, wie du am Anfang vorgeschlagen hattest. Aber bitte lass mich nicht hier allein. Bitte!“, flehte ich ihn mit tränenerstickter Stimme an.

 Ich hatte mich an ihn geklammert und er löste sich ruhig aber bestimmt aus meinem Griff. 

 „Es ist zu deinem Besten und je eher du dich mit der Lage anfreundest, desto besser für dich.“ 

 Er reichte mir ein Taschentuch, welches ich mit zittrigen Händen entgegen nahm. 

 „Und jetzt reiß dich zusammen. Es muss ja nicht jeder im Dorf wissen, dass du geheult hast, oder? Ich bin sicher, wenn du dich erst einmal eingewöhnt hast, wirst du dich schon wohlfühlen.“ 

 Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und schnäuzte mir die Nase. Ich glaubte nicht, mich je mit der Situation anfreunden zu können, doch ich merkte, dass mit Modou nicht mehr zu reden war. Er würde von seinem Entschluss nicht abweichen, egal wie viel Tränen ich vergoss und egal wie inständig ich darum bettelte. Bis zur Entbindung war es noch ein halbes Jahr. Eine verdammt lange Zeit, wenn man solche Umstände zu ertragen hatte.

*
 

 Ich startete einen letzten, verzweifelten Versuch, als Modou sich zur Abreise fertig machte. Mit klopfendem Herzen griff ich nach seiner Hand und schaute ihn flehend an.

 „Bitte Modou, nimm mich mit! Ich werde alles tun, was du sagst, nur lass mich bitte nicht hier allein. Ich flehe dich an. Wir waren doch so glücklich. Warum machst du jetzt alles kaputt? Liebst du mich denn gar nicht mehr?“

 Modou entzog mir seine Hand. Sein Gesicht war eine unbewegliche Miene.

 „Nein! Nein, ich werde dich nicht mitnehmen und nein, ich liebe dich nicht mehr!“, sagte er kalt. „Ich habe dich nie geliebt Baby!“

 Ich ließ mich auf das Bett sinken, weil meine Beine mir den Dienst versagten. Mir wurde plötzlich ganz schlecht. Das musste alles ein Irrtum sein. Irgendwie hatte ich ihn falsch verstanden. Er konnte es nicht so gemeint haben. Das war ganz ausgeschlossen! Das wäre ja ...! – Dann wäre ja unsere ganze Ehe eine einzige große Lüge!

 „Das meinst du doch nicht so“, flüsterte ich hoffnungsvoll.

 „Sorry Baby. So ist es aber!“

 „Warum hast du mich dann geheiratet?“



 „Kannst du das nicht selbst erraten? – Wo du doch sooo schlau und gebildet bist?“

Wann hast du ihm von dem Geld erzählt? Vor oder nach dem Antrag?


 Liz Stimme hallte in meinem Kopf. Meine Freundin hatte recht gehabt und nun war genau das eingetreten, was sie vorausgesagt hatte. Wie hatte ich nur so blind sein können? Was sollte ich jetzt nur machen? Panik griff mit eiskalten Klauen nach mir.

... das böse Erwachen kommt dann, wenn ihr Euch plötzlich im Alltag befindet ... du hast faktisch keine Rechte, er ist der Boss und er kann noch drei andere Weiber heiraten, wenn ihm der Sinn danach steht ... dann kann ich dir nicht einmal helfen. Niemand kann dir helfen. Du hast hier niemanden! ...


 „Was ... was wird jetzt aus mir?“, fragte ich tonlos.

 „Du wirst hier das Kind zur Welt bringen, dann sehen wir weiter.“

 Gegen meinen Willen keimte Hoffnung in mir auf. Wenn das Kind erst einmal da war, würde vielleicht alles wieder gut werden. Ein Kind würde uns verbinden und ich konnte Modou damit etwas geben, was er sich wünschte und wenn ich mir ganz viel Mühe gab und folgsam war, wenn ich eine gute Ehefrau war, würde er lernen, mich wertzuschätzen und zu lieben!

 Ich fühlte mich schon ein wenig zuversichtlicher, wenn auch ich dem halben Jahr hier im Busch noch immer abgeneigt gegenüberstand.

 „Ich fahre jetzt. Ich werde mit meiner Familie Kontakt halten, um zu hören, wie es dir geht und dem Kind. Im nächsten Monat werde ich noch einmal kommen und dir neue Kleidung bringen, dein Bauch wird ja bald zu wachsen anfangen. Bis dahin versuch, das Beste aus der Situation zu machen. Genieß die schöne Natur, die Luft hier ist für schwangere Frauen viel besser, als in der Stadt.“

 Modou nahm seine Tasche und verließ das Zimmer. Ich ging mit wackeligen Beinen zum Fenster. Ich konnte nur das hintere Ende des Autos sehen, da eine Mauer mir die Sicht versperrte und als Modou ins Auto stieg, konnte ich ihn schon nicht mehr sehen. Ich hörte, wie der Motor gestartet wurde und die Familie Abschiedsworte wild durcheinander rief, dann fuhr er los und mit ihm verschwand alles, was ich im Leben hatte. Nun war ich wie eine Schiffbrüchige, die auf einer unwirtlichen Insel, mit einer Horde Kannibalen als Bewohner, gestrandet war. Ich registrierte, dass ich nicht einmal mehr mein Handy hatte. Es war in der Seitentasche der Sporttasche gewesen, welche Modou mitgenommen hatte. Er hatte es gestern Abend selbst dort hineingetan. War es Absicht, dass er mir die letzte Möglichkeit, mit der Außenwelt zu kommunizieren genommen hatte? Nun war ich wirklich verloren. Verloren im Paradies, das immer mehr zur Hölle für mich wurde.
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Die Tür öffnete sich, doch ich nahm keine Notiz davon. Awa, Modous kleine Schwester kam herein. Sie war fünfzehn und hatte einen Narren an mir gefressen.

 „Kann ich rein kommen Julia?“, fragte sie höflich, huschte jedoch schon durch den Türspalt, ehe ich eine Antwort geben konnte.

 „Komm rein“, seufzte ich. 

 Awa schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf den Boden. Mit ihren großen Augen schaute sie mich prüfend an.

 „Du bist nicht hier geblieben, weil du es wolltest!“, stellte sie ohne Einleitung fest.

 „Nein! Nein, ich wollte nicht hier bleiben!“ 

 Ich überlegte, wie viel ich Awa erzählen sollte. Sie war die vielleicht einzige mögliche Verbündete in diesem Haus und ich wollte mir diese Verbündete nicht verscherzen.

 „Das sieht Modou ähnlich“, seufzte Awa und ich schaute interessiert auf. 

 „Was meinst du damit?“, fragte ich betont beiläufig.

 „Naja, er macht immer alles, was er will und er ist kein Mann, der auf die Wünsche oder Gefühle einer Frau Rücksicht nimmt. Es interessiert ihn nicht, was Frauen denken oder fühlen. Mit Bin... – ähm ich meine, naja, so ist er halt.“

 Ich war hellhörig geworden. Was hatte Awa mir sagen wollen, als sie sich so plötzlich verbessert hatte? Mit Bin... – Ich konnte mir keinen Reim daraus machen. Doch ich wusste, dass sich hinter diesen abgebrochenen Worten eine für mich wichtige Information verbarg. 

 „Er hat mich nur wegen dem Geld für das Restaurant geheiratet“, sagte ich schließlich. „Jetzt braucht er mich nicht mehr.“

 „Geld“, sagte Awa und schaute auf ihre langen, schlanken Finger. 

 Sie betrachtete ihre Hände von beiden Seiten und machte keine Anstalten, weiterzusprechen. Ich wollte schon etwas fragen, als das junge Mädchen wieder zu sprechen anhob. 

 „Überall in Gambia geht es ums Geld. Unsere Leute lieben das Geld zuuu sehr! Modou wollte schon immer hoch hinaus. Besonders, seit Demba in Europa so dicke Kohle macht. Da ist er schon lange eifersüchtig drauf. Ich weiß, dass er weiße Frauen um ihr Geld erleichtert, wie es die Bumster halt so machen. Aber dass eine mal so dumm sein würde ihn zu ... oh, sorry, das war jetzt furchtbar taktlos von mir.“ Awa schaute mich entschuldigend an. „Bist du mir böse?“umln w 

 „Nein! Du hast ja recht! Ich war – dumm! – Dumm und naiv. Meine Freundin hatte mich gewarnt, aber ich wollte nicht auf sie hören.“ 

 Ich kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an, doch es war sinnlos. Schon bald schluchzte ich laut und die Tränen flossen heiß an meinen Wangen hinab.

 Awa kroch zu mir herüber und setzte sich neben mich auf das Bett. Sie legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich an ihre Brust.

 „Schschsch! Ist ja gut. Es wird schon werden. Weine doch nicht. Ich bin ja bei dir.“ 

 Sie wiegte mich wie ein kleines Kind in ihren Armen.

 Nach einer Weile beruhigte ich mich und löste mich verschämt aus den Armen meiner jungen Schwägerin. Ich wischte mir die Tränen von den Wangen. Awa hatte recht. Weinen brachte mich jetzt auch nicht weiter. Ich musste einstweilen das Beste aus meiner Lage machen und abwarten, was nach der Geburt passieren würde. Ich würde die Hoffnung auf ein glückliches Leben mit Modou nicht aufgeben.

 „Kannst du mir bitte mal die Tasche da geben“, krächzte ich und deutete auf meine Tasche, die ich mir erst vor drei Wochen auf dem Albert Market gekauft hatte. 

 Awa erhob sich und holte die hellbraune Tasche mit dem Krokomuster. Ich nahm sie dankend entgegen und wühlte darin, bis ich die Taschentücher gefunden hatte. Ich nahm eines heraus und stellte die Tasche neben dem Bett auf den Boden. Dann schnäuzte ich mir geräuschvoll die Nase.

 Awa hatte sich wieder neben mich gesetzt. Ich fühlte mich ein wenig besser, die furchtbare Anspannung war durch das Weinen gewichen, und obwohl ich noch immer unglücklich über meine Lage war, so tat es gut, eine Person zu haben, die mich verstand und der ich mein Herz ausschütten konnte. Ich musste unbedingt aus meiner Schwägerin herausbekommen, was sie mir, wahrscheinlich aus Angst, verschwieg. Doch damit musste ich behutsam vorgehen. Ich musste Awas Vertrauen erarbeiten und dann würde sie mir vielleicht alles erzählen, was sie mir jetzt nicht sagen wollte oder durfte. Sicher hatte die Familie ihr verboten, über dies oder das zu sprechen und ich wusste, wie es in den Familien hier lief. Gerade die Mädchen hatten einen schweren Stand und sie waren auf die Familienbande angewiesen. Ich wollte das Mädchen nicht in Schwierigkeiten bringen. Doch mit geschickt gestellten Fragen hier und dort konnte ich vielleicht doch hinter das Geheimnis kommen.

 „Ich danke dir“, sagte ich schließlich und nahm Awas Hand und drückte sie. „Ich bin froh, dass du mich verstehst.“

 Awa lächelte. Sie war sehr hübsch mit ihren hohen Wangenknochen und der geraden Nase. Wenn sie lächelte, entblößte sie eine Reihe strahlend weißer und gerader Zähne und ihre großen Augen leuchteten. Ich war mir sicher, dass die eine oder andere Modelagentur in Europa sie gern unter Vertrag nehmen würde. Dieses schöese&szne und kluge Mädchen hatte Besseres verdient, als hier im Busch zu verwelken. Ich stellte mir vor, wie man Awa an einen älteren Mann verheiraten würde, der ihr ein Kind nach dem anderen machte. Nach drei Schwangerschaften würde sie nicht wiederzuerkennen sein.

 „Ist schon gut“, wehrte Awa ab, dann erhellte sich ihr Gesicht und sie sah mich verschwörerisch an. „Was hältst du davon, wenn ich dir heimlich Mandinka beibringe, dann verstehst du bald, was andere reden, ohne das sie es wissen“, flüsterte sie.

 „Das ist eine tolle Idee“, antwortete ich ebenfalls flüsternd und umarmte Awa kurz. „Danke!“

 Awa erhob sich und strahlte mich an.

 „Jetzt sind wir geheime Schwestern“, raunte sie mit sichtlichem Vergnügen, denn ihre Augen funkelten begeistert. „Ich muss jetzt gehen. Großmutter braucht mich beim Kochen. Ich kann dich jetzt allein lassen?“

 Ich nickte.

 „Ja, ich fühl mich schon viel besser. Geh nur. Ich werde versuchen, ein wenig zu schlafen. Ich kann mich jetzt nicht draußen sehen lassen. Ich muss erst mal ein wenig zur Ruhe kommen.“

 „Dann sehen wir uns später beim Essen. Ich hole dich, wenn es soweit ist, ja?“

 Ich nickte erneut und Awa verschwand aus dem Zimmer. Als sie gegangen war, legte ich mich auf das Bett und weinte erneut, doch diesmal war es nicht mehr ganz so schlimm. So fiel ich schließlich in einen relativ ruhigen Schlaf.



 
 








Kapitel 16
 

Awa erwies sich als treue Freundin und sie zeigte mir alle Arbeiten, welche die Frauen im Compound zu erledigen hatten. Es war mir nicht gestattet, ohne Begleitung eines männlichen Familienmitgliedes, den Compound zu verlassen, weswegen ich leider nicht mit in den Frauengarten gehen konnte. Doch Awa versicherte mir, dass die Bedingungen sicher bald gelockert werden würden, wenn ich mich fügsam gab. Awa hielt ihr Versprechen und unterrichtete mich heimlich in Mandinka und schon nach einem Monat konnte ich einige Gesprächsbrocken verstehen. Ich freute mich jedes Mal im Stillen, wenn ich wieder ein Wort hörte, dass ich verstand.

 In drei Tagen sollte Modou wieder kommen und ich erwartete dieses Wiedersehen mit gemischten Gefühlen. Einerseits hatte ich Angst, noch mehr verletzt zu werden, andererseits hoffte ich naiverweise, er würde sich doch noch erweichen lassen, mich mit nach Kombo zu nehmen. Wenn er von seiner Familie hörte, wie vorbildlich ich mich die letzten Wochen benommen hatte und ich wusste von Awa, dass die Familie mit mir zufrieden war, dann würde er vielleicht zu dem Schluss kommen, dass ich jetzt eine gehorsame Ehefrau sein würde. Ich stellte mir ls v eighmanchmal vor, wie er mir gestehen würde, dass er mich doch liebte und dass er durch die kurze Trennung festgestellt hätte, wie er mich doch vermisste. Doch tief in meinem Herzen wusste ich, dass es dazu niemals kommen würde.

*
 

 Ich fühlte mich wie eine Verurteilte am Tage ihrer Hinrichtung. Mein Magen schmerzte und meine Knie waren weich wie Butter. Kein Handgriff wollte mir gelingen und wäre nicht Awa, die mir hin und wieder beruhigend die Hand drückte, so hätte ich sicher schon längst laut aufgeschrien vor nervöser Anspannung. Jeden Moment konnte er kommen und es hing meine ganze Zukunft davon ab, wie er nun gestimmt war, nachdem wir einen Monat getrennt waren. War ich ihm wirklich so gleichgültig? Immerhin trug ich sein Kind unter dem Herzen.

 Gestern hatte ich mir eingebildet, das erste Mal eine leichte Bewegung verspürt zu haben. Ich hatte die Hand auf den Bauch gelegt und mir vorgestellt, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Wäre ich in Europa, hätte der Arzt vielleicht schon etwas auf dem Ultraschall gesehen, wenn es auch noch recht früh war. Um Modou willen hoffte ich, es würde ein Junge werden. Sicher wünschte er sich einen Sohn. Wenn ich ihm das geben könnte, würde er mich dann nicht höher achten? Achtung wäre doch schon mal ein Anfang und wenn ich ihn dann ganz lieb behandelte, dann würde er mich vielleicht doch noch lieben lernen. Ich konnte einfach die Hoffnung nicht aufgeben, wollte ich nicht verrückt werden. 

 „Er kommt!“, sagte Awa, die plötzlich neben mich getreten war, leise aber mit Nachdruck.

 Mein Herz fing an zu rasen und mir brach der Schweiß aus. Awa nahm meine Hand und drückte sie fest.

 „Bleib ganz ruhig. Es wird schon werden. Sei am Besten ganz lieb und ruhig, dann hat er keinen Grund, dich irgendwie anzugreifen.“

 Ich nickte stumm und dann hörte ich auch schon die Rufe der Kinder und das Auto fuhr vor den Compound. Ich hörte, wie eine Autotür ging, und schluckte nervös.

 „Komm. Begrüß ihn. Ich komme mit. Nicht nervös werden. Ich bin direkt neben dir.“

 Ich richtete mich auf und ging mit festem Schritt, innerlich zitternd, auf das Tor zu. Die ganze Familie war dort und in ihrer Mitte stand er. Unverschämt gut aussehend und fröhlich mit seinen Nichten und Neffen schäkernd. Einen Moment wollte ich am liebsten wieder umkehren und fliehen, doch dann erblickte er mich und lächelte mich an. Mein Herz zerfloss. Er liebte mich doch! Ich hatte es doch die ganze Zeit gewusst!

 Modou bahnte sich einen Weg zu mir und küsste mich kurz auf die Stirn.

 „Hallo Julia. Du siehst gut aus. Die Schwangerschaft scheint dir zu bekommen.“

 Ich errötete bei dem Kompliment vor Freude und ich spürte, wie all die Ängste von mir abwichen. Nun war ich mirun jus sicher, dass alles gut werden würde. Sicher würden wir nach ein paar Tagen zusammen nach Hause fahren.

*
 

 Am Abend saßen wir lange am Lagerfeuer und die Stimmung war gut. Ich blühte förmlich auf und es machte mir nichts aus, dass ich nur Bruchstücke von dem verstand, was um mich herum gesprochen wurde. Ich war einfach glücklich, neben Modou zu sitzen und seine Nähe zu genießen. Awa hatte mir beim Essen aufmunternd zugelächelt und ich hatte zurückgelächelt. Mir war aufgefallen, dass Modou dabei die Stirn gerunzelt hatte, doch ich maß dem keine große Bedeutung bei. Die Männer tranken Ataya und rauchten Ganja, doch auch dass störte mich im Moment herzlich wenig. Hauptsache war, dass Modou mir nicht grollte und mir sogar hin und wieder das Knie tätschelte oder kurz den Arm um mich legte. Mit kribbeliger Unruhe erwartete ich den Zeitpunkt, wo wir uns zurückziehen würden. Würde er sich an dem kleinen Bäuchlein, dass ich bekommen hatte, stören? Er hatte gesagt, die Schwangerschaft würde mir bekommen, aber er hatte mich ja auch noch nicht nackt gesehen. Vielleicht würde ich ihm gar nicht mehr gefallen. Doch dann schalt ich mich eine Närrin. Es war vollkommen unsinnig, so etwas zu denken. Immerhin war ich ja nicht fett. Fanden nicht manche Männer schwangere Frauen sogar erotisch? 

 Es war schon nach elf, als ich ungeduldig auf die Uhr schaute. Die Kinder wurden langsam müde, was nicht hieß, dass die Erwachsenen nun auch zu Bett gehen würden. Afrikaner liebten die Nacht. In Senegambia würde das Leben gerade jetzt erst richtig anfangen. Ich sehnte mich nach Senegambia, nach unserer schönen Wohnung mit dem großen Badezimmer mit Toilette und Badewanne. Ich sehnte mich nach meiner Waschmaschine. Ich wusste, dass selbst im Kombo die wenigsten Menschen eine Waschmaschine besaßen und es ein geradezu dekadenter Luxus war, doch ich war das mühsame Waschen mit der Hand leid. Ich sehnte mich nach dem Julies Diner und meiner Arbeit und ich vermisste Piri. Zwar würde ich wiederum Awa vermissen, wenn ich mit Modou zurückfuhr, doch wenn man alles gegeneinander aufrechnete, dann würde ich doch lieber auf Awa verzichten, als auf all die anderen Sachen. Der Hauptgrund war jedoch, dass ich wieder mit Modou zusammen sein wollte. 

 Eine von Modous kleinen Nichten krabbelte auf meinen Schoß und rollte sich wie ein Hündchen in meinem Arm zusammen und schlief ein. Ich krauelte dem Kind gedankenverloren den Kopf mit den vielen kleinen Zöpfen. Wie unser Kind wohl aussehen würde. Nach einer Weile kam Ami, die Mutter der Kleinen und nahm sie von meinem Schoß, um das Kind zu Bett zu bringen. Auch die anderen Kinder wurden nun zu Bett gebracht und ich dachte an England, wo Kinder viel früher schlafen gingen. Hier war es durchaus normal, dass nach Mitternacht noch immer Kinder zwischen den Erwachsenen herumhüpften. Wie würden wir es bei unserem Kind handhaben?, fragte ich mich. Es gab so viele Dinge, wo sich die afrikanische Erziehung von der europäischen unterschied. Man könnte fast behaupten, es gäbe hier gar keine Erziehung. Meist konnten die Kinder tun, was sie wollten, dafür wiederum wurden sie dann, wenn sie etwas angestellt hatten oft recht rüde bestraft. Schläge waren hier an der Tagesordnung. Würde Modou sein Kind schlagen? 

 „Möchtest du Erdnüsse?&ldquoumluss, fragte Modou und reichte mir eine Schüssel.

 Ich nahm mir welche heraus und reichte die Schüssel weiter. Genüsslich knackte ich die Erdnüsse und warf die Schalen ins Feuer. Dann schob ich mir die ausgepulten Nüsse in den Mund und kaute. Die frischen Nüsse schmeckten anders, als die, welche man in Europa zu kaufen bekam. Erdnüsse waren hier das Hauptanbauprodukt, neben Mais und Couscous. Die Familie hatte diese Regensaison acht Hektar Erdnüsse angebaut. Das war ohne moderne Maschinen eine Menge Arbeit. 

 Es war schon fast halb zwei, als Modou endlich aufstand und mich ins Haus führte. Ich war todmüde. In unserem Schlafzimmer zogen wir uns aus und krabbelten in das breite Bett. Zu meiner Enttäuschung drehte sich Modou auf die Seite und schlief ein. Ich lag mit klopfendem Herzen neben ihm und Tränen liefen über mein Gesicht. So hatte ich es mir nicht vorgestellt. Hatte er denn gar kein Verlangen mehr nach mir? Ich fühlte mich entsetzlich. Ich war jedoch so müde, dass auch ich kurze Zeit später einschlief und einen verworrenen Traum von Affen, Eseln und sprechenden Fischen hatte.

*
 

 Auch die nächsten Tage verliefen nach dem gleichen Muster. Modou war freundlich zu mir, hatte mir nicht nur neue Kleidung, sondern auch ein Armband und Schuhe mitgebracht, doch im Bett lief rein gar nichts. Am vierten Tag vertraute ich mich Awa an.

 „Mach dir keine Sorgen. Viele Männer mögen nicht mit einer Schwangeren schlafen. Sie haben Angst, etwas kaputt zu machen“, erklärte die junge Schwägerin.

 „Aber das ist doch Unsinn“, widersprach ich.

 „Natürlich ist das Unsinn. Es gibt Männer, die nicht mit ihrer Frau schlafen, weil sie das Kind nicht verletzen wollen, aber nicht davor zurückschrecken, ihre Frau zu schlagen, was viel mehr Risiko für das Kind bedeutet. So ist es aber nun ein Mal. Männer sind nicht logisch!“

 „Und was soll ich tun?“

 „Da kannst du nichts tun. Er würde eh nicht darauf hören, was du sagst. Sei froh, dass er im Moment so friedlich ist. Vielleicht nimmt er dich ja sogar wieder mit“, sprach Awa genau das aus, was ich die ganze Zeit erhoffte.

 „Ich hoffe, dass er das tut. – Obwohl ich dich schrecklich vermissen würde.“

 „Ich würde dich auch vermissen, aber ich würde mich auch freuen, wenn du wieder zurück nach Kombo kannst.“

*
 

 Schon am nächsten Tag kam die große Enttäuschung und zum zweiten Mal brach für mich die Welt zusammen. Modou kam nach dem Frühstück zu mir und führte mich in unser Zimmer.

 „Ich reise gleich ab. Ichglel;h werde vielleicht nicht zurückkommen, ehe das Kind da ist“, verkündete er.

 Ich hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Ich konnte und wollte es nicht glauben. Er würde mich nicht mitnehmen. Alle Hoffnung, die ich mir gemacht hatte, war zunichte.

 „Aber ...? Ich dachte, du würdest mich mitnehmen“, schluchzte ich und sah ihn bittend an.

 „Davon hab ich nie was gesagt!“, meinte er kalt.

 „Lass mich nicht hier! Bitte!“, schrie ich und klammerte mich an ihn, doch er stieß mich grob von sich.

 „Hör auf zu heulen, das nützt dir nichts!“ 

 Doch ich geriet vollkommen außer mir. Ich weinte und flehte. Meine ganze Hoffnung hatte darin bestanden, dass er kommen würde und mich doch mitnahm. Als er dann gekommen war und mich so lieb behandelt hatte, hatte ich meine Hoffnung erfüllt gesehen und nun sollte doch alles umsonst gewesen sein? 

 „Du bist ein egoistisches Schwein!“, brüllte ich ihn an.

 Der Schlag kam unerwartet und schmiss mich rücklings auf das Bett. Meine Wange brannte und schlagartig hörte ich auf zu weinen. Ich war geschockt. Er hatte mich tatsächlich geschlagen. Anklagend sah ich ihn an. Modou warf mir einen kalten Blick zu, dann drehte er sich um und verschwand.



 
 








Kapitel 17
 

Piri hatte immer wieder vergeblich versucht, Julia telefonisch zu erreichen und sie machte sich immer mehr Sorgen um ihre Freundin. Schließlich beschloss sie, Julia zu Hause aufzusuchen. Sie fuhr mit dem Buschtaxi bis zum Turntable und stieg dann um in Richtung Senegambia. Als sie in der Nähe von Julias Haus aus dem Kleinbus stieg, klopfte ihr Herz vor Aufregung. Sie erreichte das rosa gestrichene Gebäude und blieb einen Moment stehen, um zu Julias Appartement hinaufzublicken. Schließlich nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und ging die Treppe hinauf bis zu Julias Haustür. Sie klopfte und wartete. Es kam niemand und so klopfte sie noch einmal etwas lauter, doch auch diesmal öffnete niemand die Tür. Enttäuscht verließ Piri das Gebäude. Vor dem Haus blieb sie erneut stehen und überlegte, was sie nun tun konnte. Da sie nun einmal in Senegambia war, beschloss sie, zu Julias Restaurant zu fahren. Vielleicht war sie dort.

*
 

 Es waren nur drei Tische besetzt und Piri trat an einen der Kellner heran, der in der Ecke stand und etwas gelangweilt aussah.

 „Salem aleikum!“, grüßte sie.
urop&htaxi

 „Aleikum salam!“, grüßte der Kellner zurück und lächelte freundlich. „Was kann ich für dich tun? Suchst du einen Job?“

 „Nein, ich suche die Bosslady.“

 „Die ist nicht da, aber der Boss muss jeden Moment hier sein, du kannst auf ihn warten, wenn du willst.“

 „Wo ist die Bosslady?“, wollte Piri wissen.

 „Das frag den Boss, er kommt gleich!“, antwortete der Kellner kurz angebunden. 

 Er schien nicht über seine Chefin sprechen zu wollen oder zu dürfen. 

 „Gut, dann warte ich“, sagte Piri und setzte sich an einen Ecktisch, den der Kellner ihr zuwies.

 Eine halbe Stunde später, sah sie Modou durch den Garten auf die Terrasse des Restaurants zukommen. Der Kellner grüßte ihn und sagte etwas zu ihm, woraufhin Modou seinen Blick ihr zuwandte. Piri sah, wie sich seine Miene verfinsterte. Mit wild schlagendem Herzen wartete sie darauf, dass er zu ihr an den Tisch kam.

 Er machte keinen Hehl daraus, dass sie unwillkommen war und fragte ohne Einleitung, was sie wolle.

 „Ich kann Julia nicht mehr auf ihrem Handy erreichen und zu Hause habe ich sie auch nicht angetroffen. Wo ist sie?“

 „In England. Wir haben uns entschlossen, dass sie dort das Kind besser zur Welt bringen kann.“

 „Warum hat sie mir nichts gesagt? Sie hat sich nicht bei mir verabschiedet.“

 Modou zuckte nur mit den Schultern. 

 „War ihr wohl nicht so wichtig. Ich denke, dass dann alles geklärt ist und ich dich hier nicht mehr sehen werde.“

 Piri erhob sich und wich seinem kalten Blick aus. Ohne ein Wort verließ sie das Restaurant und fuhr wie in Trance zurück nach Hause. Sie wusste nicht, was sie von der ganzen Sache halten sollte. Schön und gut, dass Julia sich ihren Rat wegen der Entbindung in England zu Herzen genommen hatte, aber sie hätte sich wenigstens verabschieden können. 



 
 








Kapitel 18
 

Die nächsten zwei Wochen lief ich herum wie ein Zombie. Ich tat, was man mir auftrug, ohne weiter darüber nachzudenken, eigentlich dachte ich überhaupt gar nichts. Ich war wie betäubt und wenn ich mich abends ins Betitnehuftt legte, lag ich oft stundenlang in der Dunkelheit wach, ohne an etwas Spezifisches zu denken. Wenn ich schlief, dann träumte ich oft denselben Traum. 

*
 

Ich stand am Ufer eines Wasserlochs und starrte auf die Wasseroberfläche. Ich sah in die Tiefe des Lochs und wusste, etwas lauerte dort unten auf mich. Langsam ging ich Schritt für Schritt in das klare Wasser. Lotusblüten schwammen auf der Oberfläche und Libellen schwirrten über die Blüten hinweg. Ich ging immer weiter, erst umspülte das Wasser nur meine Knöchel, dann meine Knie und wenig später schon meine Taille. Der Teppich aus Lotus bewegte sich um mich herum bei jedem Schritt, den ich tat. Dann ging mir das Wasser schon bis zur Brust und die Kälte nahm mir ein wenig den Atem. Doch ich ging weiter, bis mein Kinn die Oberfläche des Wassers berührte.


Ich hörte eine Stimme, die nach mir rief und hielt inne. Langsam drehte ich den Kopf und erblickte eine bekannte Gestalt am Ufer, doch ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, wer diese Person war. Auch verstand ich nicht, was sie mir zurief. Das Wasser schlug plötzlich Wellen, die über meinen Kopf spülten und ich hörte nur noch das Gluckern und Rauschen. Die Sicht verschwamm, durch das Wasser, das immer wieder über mich schlug. Meine Augen brannten und das Blut rauschte in meinen Ohren.


Ich sah die Person ein paar Schritte ins Wasser tun, sah, dass sie etwas rief, die Arme nach mir ausstreckte, doch ich konnte nichts mehr hören außer dem Rufen der Tiefe. Dann wurde ich nach unten gesogen, die Wasseroberfläche war jetzt über meinem Gesicht. Durch die Oberfläche sah ich das Gesicht der Person seltsam verzerrt und doch so vertraut. Ich wusste nur, dass es eine Frau war. Ich spürte ein Brennen in den Lungen und Panik keimte in mir auf. Wild um mich schlagend versuchte ich, wieder an die Oberfläche zu gelangen ...

 An dieser Stelle erwachte ich jedes Mal mit einem erstickten Schrei auf den Lippen.

*
 

 Ich schrubbte die verrußten Töpfe mit Sand und Wasser. Wie vermisste ich doch meine schöne Küche mit dem Gasherd, der keinen Ruß auf den Töpfen hinterließ. Auch das fließende Wasser und das doppelte Spülbecken, ganz zu schweigen von der kleinen Spülmaschine. Das Kochen mit Holzkohle oder Holz war viel aufwendiger und mit mehr Arbeit verbunden. Awa stampfte Zwiebeln und Gewürze in dem großen Mortar* (*arikanischer großer Mörser). Das rhythmische Klong, Klong, Klong war ein hier überall vertrautes Geräusch. In jedem Compound waren diese Geräusche zu hören, wenn es Zeit zum Kochen war. Ob Zwiebeln, Erdnüsse oder Couscous, alles wurde gestampft, wie es die Frauen schon seit Generationen hier taten.

 Ein kleines Mädchen sprang um den Sack mit Holzkohle herum und sang dabei ein scheinbar selbst erdachtes Lied. Sie war vier Jahre alt und die Tochter von Modous jüngerem Bruder Malik. 

 „A000or="#000">jandi, spring bitte woanders rum. Wenn du fällst, dann landest du vielleicht im Feuer und verbrennst dich“, sprach ich das Kind an. 

 Tida, Ajandis Mutter hatte dies mitbekommen und kam näher. Rüde packte sie ihre Tochter am Oberarm und zerrte sie beiseite. Im Gehen schimpfte sie in Mandinka auf mich. Zwar verstand ich nur die Hälfte, doch ich wusste, dass Tida sich über mich beklagte.

 „Beachte sie gar nicht“, sagte Awa nur, als ich sie fragend ansah.

 „Was hat sie denn gesagt?“

 „Ach!“, winkte Awa verächtlich ab. „Wen interessiert schon, was Tida sagt oder denkt? Diese Hündin ist eifersüchtig auf dich, weil sie denkt, Malik hätte ein Auge auf dich geworfen.“

 „Ehrlich? Das denkt sie?“

 „Naja, vielleicht hat sie gar nicht so unrecht damit. Malik ist vielleicht wirklich an dir interessiert. Aber dafür kannst du ja nichts und außerdem glaube ich nicht, dass er sich trauen würde, dich anzufassen. Modou würde ihn töten.“

 „Ich würde Malik auch gar nicht ranlassen. Er ist widerlich!“ 

 „Vielleicht ist es aber doch ratsam, sich ein wenig vor ihm vorzusehen“, meinte Awa. „Bei Männern weiß man schließlich nie so genau. Und am Ende würdest sowieso du die Schuld bekommen und Modou ... naja, ich weiß nicht, was er tun würde.“ 

 Auf einmal war ein besorgter Ausdruck auf Awas Gesicht erschienen. Sie hatte mit dem Stampfen innegehalten und nahm nun die Tätigkeit wieder auf.

*
 

 Es sollte sich zeigen, dass Awas Worte nicht so verkehrt gewesen waren. Es fing ganz harmlos an. Malik half mir hier und dort, trug schwere Sachen, hielt mir die Tür auf oder besorgte Feuerholz, alles mit dem Vorwand, dass ich aufgrund meines Zustandes Hilfe gebrauchen könne. 

 Obwohl er keinerlei Anstalten machte, mich zu berühren oder unziemliche Dinge zu sagen, war er mir unangenehm. Tida beobachtete die ganze Zeit genau, was vor sich ging und ließ keine Gelegenheit aus, mich schlecht zu machen und zu demütigen. Tida wusste, genau wie alle anderen außer Awa, nichts davon, dass ich schon das eine oder andere von dem verstand, was in Mandinka geredet wurde. Ich hatte ohnehin keinen leichten Stand in der Familie. Außer Awa gab es eigentlich nur noch Aminata, die Großmutter, die mir wohlgesonnen war. Die anderen Frauen betrachteten mich zum Teil verschlossen, mindestens jedoch mit Misstrauen. Die Männer gingen ihren eigenen Weg und beschäftigten sich nicht mit dem, was die Frauen taten oder redeten. Solange es vier Mal am Tag was zu essen gab, genug Ataya da war und die Wäsche gewaschen wurde, war ihnen so ziemlich alles egal. Modous Vater war zwar nicht unfreundlich, doch sehr distanziert.

 Eines Tages jedoch änderte Malik seine Taktik. Ich wollte Reis kochen und ging in den Schuppen, wo die Holzkohle und das Feuerholz gelagert wurden. Im Inneren des Schuppens war es dämmrig. Ich griff nach einem der Säcke mit Holzkohle, als ich Schritte hinter mir hörte. Einen Moment wurde es noch dunkler im Schuppen, als jemand in der Tür stand und so das Licht abschirmte, das von draußen hinein fiel. Ich drehte mich um und erblickte Malik, der gegen den Türrahmen gelehnt stand und mich angrinste. Er war ein gut aussehender junger Mann. Ein wenig kleiner, als Modou und kräftiger. Die Nase ein wenig breiter, denn er hatte eine andere Mutter, als Modou. Doch er hatte eine Art an sich, die mich regelrecht anwiderte. 

 „Ich kann den Sack durchaus allein tragen“, sagte ich mit mehr Ruhe, als ich empfand. „Kannst du bitte beiseite gehen, dass ich durch kann?“

 Malik trat etwas zur Seite, sodass ich zwar vorbei passte, ihn dabei aber unausweichlich berühren musste.

 Ich straffte mich und schaute stur an ihm vorbei, als ich mich zwischen ihm und dem Türrahmen hindurchzwängte. Grade, als ich erleichtert aufatmete, weil ich an ihm vorbei war, kniff er mich in den Hintern und ich schrie empört auf. Wütend fuhr ich herum und funkelte ihn an.

 „Tu das nie wieder!“, sagte ich, jedes einzelne Wort betonend. „Ich werde es Modou sagen und der killt dich!“

 Malik lächelte träge.

 „Er hat eh kein Interesse an dir. Ehrlich gesagt glaube ich, dass er sogar ganz froh wäre, wenn ich mich ein wenig um dich kümmern würde.“

 „Sei dir da nicht so sicher!“ 

 Doch ich war mir selbst nicht so sicher. Vielleicht hatte er recht? Wenn Modou an mir nicht interessiert war, vielleicht würde es ihm dann wirklich nichts ausmachen, wenn sein Bruder mich übernahm. Der Gedanke versetzte mir einen Stich. Hastig wandte ich mich ab und floh mit meiner Last zur Feuerstelle, wo ich mit zittrigen Fingern ein wenig trockene Palmzweige zerkleinerte und auf den Grill legte, dann tat ich ein paar Kohlen darauf und zündete die Palmzweige an. Sie brannten sehr gut und wurden deswegen sehr gern zum Anzünden der Holzkohle verwendet. Als die Zweige brannten, wedelte ich mit einem Fächer so lange, bis die Kohlen glühten, dann füllte ich weitere Kohlen nach und fächelte weiter. Als ich genug Temperatur erreicht hatte, stellte ich den Topf mit dem Reis darauf und setzte mich daneben auf einen leeren Ölkanister.

 Wenig später ging Tida dicht an mir vorbei.

 „Sieh dich vor, du Hure!“, zischte sie mir zu. Ihre Stimme war voller Hass und mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. 

 Ich wusste, ich hatte eine ernst zu nehmende Feindin in der jungen Schwägerin. Das Schlimme war, dass die Anschuldigungen vollkommen ungerechtfertigt waren. Es war Malik, der mir nachstieg und nicht umgekehrt!
ghtimm  Ein paar Tage passierte gar nichts und ich entspannte mich wieder etwas. Ich saß unter dem großen Mangobaum in der Nähe des Tores, als eine Frau in den Compound trat.

 „Salem aleikum.“

 „Aleikum salam“, grüßte ich zurück.

 „Ich bin Fatou“, stellte die Frau sich vor. „Wir sind Schwägerinnen. Mein Mann Ebrima ist ein älterer Bruder von Modou.“

 „Ich heiße Julia. Freut mich, dich kennenzulernen. Warum bist du nicht früher gekommen? Ich habe Ebrima ein paar Mal hier gesehen, doch dass er eine Frau hat, wusste ich gar nicht.“

 „Ich darf nicht hier herkommen“, flüsterte Fatou, sich nervös umschauend. “Ich möchte dich warnen. Du bist ...“ Plötzlich verstummte Fatou und ich sah Malik herankommen. 

 „Sei vorsichtig“, zischte Fatou und verschwand.

 Malik erreichte den Mangobaum und schaute sich um. Er ging zum Tor und spähte nach rechts und links, dann kam er zu mir zurück.

 „Wo ist sie?“, bellte Malik laut.

 Ich sah ihn an, als wüsste ich nicht, wovon er sprach.

 „Ich habe gesehen, dass jemand da bei dir war und es sah aus, wie Ebrimas Weib, also tu nicht so, als wüsstest du von nichts! Was hat sie gesagt?“

 „Sie hat nur Hallo gesagt und ist plötzlich wieder verschwunden“, meinte ich achselzuckend. „Was ist so schlimm daran?“

 „Du sollst dich nicht mit dieser Person unterhalten! Sie ist nicht ganz richtig im Kopf, hat Wahnvorstellungen. Der Teufel ist in ihr. Halte dich von Fatou fern! Verstanden!?“ 

 Malik hatte mich bei den letzten Worten am Arm gepackt und schmerzhaft zugedrückt.

 Ich unterdrückte einen Aufschrei und nickte mit zusammengebissenen Zähnen.

 So plötzlich, wie er mich gepackt hatte, ließ er mich auch wieder los. Mein Herz klopfte heftig und ich hatte das unangenehme Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. Ich hatte eine Gänsehaut bekommen. Irgendetwas war hier gewaltig faul. Schon von Anfang an, seit Awas Versprecher, hatte ich das Gefühl, ein dunkles Geheimnis würde auf der Familie lasten. Diese Fatou war garantiert nicht verrückt. Vielmehr schien sie ein schreckliches Geheimnis zu kennen und die Familie würde vor nichts zurückschrecken, um das Geheimnis zu bewahren, so viel war ich mir sicher. Warum sollte man Fatou sonst verboten haben, hier herzukommen und warum hatte Malik so heftig reagiert? Wäre sie nur verrückt, hätte er sich nicht so sicte aufgeregt. Wenn ich nur herausbekommen könnte, was hier vorging.

 „Ich könnte dir vielleicht helfen, wenn du mir ein wenig entgegen kommst“, riss Maliks Stimme mich plötzlich aus meinen Gedanken. 

 Erst jetzt bemerkte ich, dass er noch näher an mich herangetreten war. Ich konnte die Hitze, die von seinem Körper ausging, deutlich spüren. Instinktiv rutschte ich ein wenig von ihm ab.

 „Vergiss es. Eher wird die Hölle gefrieren!“

 Malik fasste mich grob unter dem Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Sein Blick war kalt. Ich wollte den Blick abwenden, aber er drückte mein Kinn fester und ich riss erschrocken die Augen auf. 

 „Dir wird dein Hochmut schon noch vergehen, wenn du erst einmal geworfen hast und Modou zurückkommt, dann wirst du dir wünschen, du hättest mein Angebot angenommen. Verlass dich drauf!“ 

 Mit diesen Worten ließ er mich los und verschwand.

 Ich blieb zitternd zurück. Meine Augen begannen zu wässern und mein Blick verschwamm. Wie hatte es nur passieren können, dass mein Leben zu so einer Katastrophe geworden war?



 
 








Kapitel 19
 

Tida legte das Juju sorgfältig unter das Bett von Julia. Sie hatte ein kleines Vermögen für den Zauber ausgegeben. Da es im Dorf keinen Marabou gab, der solchen Zauber herstellen konnte, hatte sie extra nach Brikama fahren müssen. Sie hatte den Vorwand benutzt, einige Dinge einkaufen zu wollen. Nachdem sie den bösen Zauber versteckt hatte, verließ sie leise das Zimmer.

 „Was hast du da gemacht?“, ertönte plötzlich die herrische Stimme von Aminata. 

 Erschrocken zuckte sie zusammen. Tida hatte die alte Frau noch nie gemocht. 

 „Ich habe Julia gesucht“, antwortete Tida unschuldig und wollte weitergehen, doch die massige Alte versperrte ihr den Weg. 

 „Das glaube ich dir nicht. Ich habe beobachtet, wie du Julia ansiehst. Und ich habe auch deinen zufriedenen Gesichtsausdruck gesehen, als du heute aus Brikama zurückgekommen bist. Ich wusste gleich, dass du etwas Schlechtes vorhast. Also lass uns doch mal in Julias Zimmer gehen und nachschauen, was du wirklich getan hast.“

 „Ich habe nichts getan“, wehrte sich Tida. „Ich hab doch schon gesagt, ich habe nach Julia geschaut. Ich habe nichts gemacht!“

 &bdqusictenacoNa, dann dürfte es ja kein Problem für dich sein, mit mir einmal das Zimmer zu kontrollieren.“

 Aminata schob Tida zu Julias Zimmertür, öffnete diese und schubste Tida hinein. Dann folgte sie ihr ins Zimmer und schloss die Tür.



 
 








Kapitel 20
 

Ich hatte Kopfschmerzen und wollte mich ein wenig hinlegen. Im Haus war es dämmrig und kühl. Ganz im Gegensatz zu draußen, wo die Sonne hell und heiß brannte. Vielleicht hatte ich deswegen Kopfschmerzen. 

 Ich schlurfte kraftlos den Flur entlang und stoppte plötzlich. Kamen die erregten Stimmen etwa aus meinem Zimmer. Ich war noch drei Türen entfernt, aber es hörte sich ganz so an, als kämen die Stimmen aus dem letzten, aus meinem Zimmer. Ich ging leise näher heran und horchte. Ja, das war Aminatas Stimme und eine andere, weibliche Stimme. War es Sali, die Frau von Modous Bruder Sulayman oder Tida? Es war Tida! Ich horchte, ob ich etwas von den Worten verstehen konnte. Sie sprachen schnell, was es für meine Mandinkakenntnisse schwierig machte, die einzelnen Worte voneinander zu trennen. Doch je länger ich lauschte, umso besser kam ich in das Gespräch hinein. Aminata beschuldigte Tida, etwas getan zu haben, Tida stritt es ab. Ich hörte das Wort Juju. Das war ein afrikanischer Zauber, der zur alten Kultur gehörte, aber vom afrikanischen Islam als islamisch geschluckt worden war. Die Marabous, die solche Dinge herstellten, waren ein Zwischending zwischen einem muslimischen Geistlichen und rituellem Medizinmann. Man konnte verschiedene Juju bekommen. Viele wurden als Schutz am Körper getragen. Die meisten Kinder in Gambia waren mit Jujus behängt, Männer trugen oft eines am Oberarm, wie Modou. Jujus konnten auch im Haus aufgehängt werden oder im Auto. Ebenfalls zum Schutz. Doch es gab auch böse Juju, um Menschen zu schaden und wie ich verstand, hatte Tida so einen schlechten Juju bei mir versteckt. Dann nahm die Unterhaltung einen anderen Lauf, den ich erst nicht so ganz verstand. Ein Name fiel mehrfach. Binta. Wer war Binta und was hatte das alles miteinander zu tun? Ich war mir nicht sicher, ob ich es richtig verstand, aber scheinbar war Modou schon mal verheiratet gewesen und zwar mit Binta. 

... Es interessiert ihn nicht, was Frauen denken oder fühlen. Mit Bin... – ähm ich meine, naja, so ist er halt. ...

 Hatte Awa das mit dem abgebrochenen Wort gemeint? Bin...ta? War es Binta, von der Awa sprechen wollte und sich dann aber eines Besseren besann, weil es verboten war, über sie zu sprechen. War diese mysteriöse Binta auch der Grund für die Warnung, die diese Fatou mir gegeben hatte? 

 Ich hörte, wie Schritte im Zimmer erklangen, die sich der Tür näherten. Ich versteckte mich schnell hinter einem Regal am dunklen Ende des Flurs und schon ging die Tür auf. Tida stürmte aus dem Zimmer gefolgt von Großmutter Aminata. Keine der beiden Frauen bemerkte mich, sie sahen nicht einmal in meine Richtung.
 

*
 

 Die nächsten Tage verbrachte ich damit, über die neu gewonnenen Informationen zu grübeln. Es hatte offensichtlich eine Frau in Modous Leben gegeben, bevor ich ihn kennenlernte. Ihr Name war Binta, was absolut mit dem zusammenpasste, was Awa beinahe gesagt hatte. Jetzt war die Frage, was war mit Binta passiert? Es war irgendwas an der Sache, dass niemand mir davon erzählen durfte. Entweder war diese Binta auf nicht normale Weise verstorben oder sie lebte noch und ich sollte nichts davon wissen, dass Modou noch eine Frau neben mir hatte. Als Muslim hatte er ja das Recht dazu, doch es musste allen klar sein, dass eine weiße Frau das nicht gerne sehen würde. Interessant war dabei die Rolle von Fatou. Sie hatte mich vor irgendwas warnen wollen. Hatte sie mir sagen wollen, dass mein Leben in Gefahr war? Mein Herz klopfte bei dieser Vorstellung. Ich hatte Jahre mit einem gewalttätigen Mann gelebt, doch ich war mir fast sicher, dass Modou um einiges gefährlicher war, als Mike es jemals gewesen war. Ich musste unbedingt mehr herausfinden. Mein Leben konnte davon abhängen.

 Ein paar Tage später war ich mit Awa allein in dem kleinen Garten hinter dem Compound. Wir wässerten die Cassavapflanzen, Tomaten, Pfeffer, Bittertomaten und Süßkartoffeln. 

 „Kann ich dich mal was fragen?“

 Awa hob den Kopf und schaute mich überrascht an.

 „Ja. Natürlich.“

 „Wer ist Binta?“ 

 Ich beobachtete sorgfältig Awas Reaktion. Das junge Mädchen zuckte zusammen, als hätte jemand sie geschlagen, dann drehte sie sich weg.

 „Wo... – woher hast du den Namen?“

 „Ich habe ein Gespräch gehört zwischen Tida und Aminata. Sie sprachen über eine Binta in Verbindung mit Modou.“

 Awa seufzte und drehte sich zu mir um.

 „Setzen wir uns.“

 Wir setzten uns auf eine kleine Bank und ich wartete mit klopfendem Herzen, was ich nun von meiner Schwägerin erfahren würde.

 „Binta ist Modous erste Frau, wie du scheinbar schon selbst erraten hast“, begann Awa zu erzählen. „Sie verschwand vor etwa zwei Jahren mit den drei Kindern. Modou hatte sie noch übler behandelt, als dich. Er war nur selten hier, lebte hauptsächlich im Kombo, doch wenn er da war, dann war es schrecklich. Er schlug sie. Nicht nur zur Strafe. – Es ... es machte ihm Spaß. Manchmal habe ich sie schreien gehört, sie hat sogar gebettelt, dass er von ihr ablasse, doch das hat er nie. Ich habe mir manchmal die Ohren zugehalten, damit ich es nicht hören muss. Ich ... ich konnte ihr nicht helfen, ich war ja noch ein Kind und ein Mädchen dazu.“
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 Awa unterbrach sich und ich sah, dass ihr die Tränen an den Wangen hinabflossen. Ich gab dem jungen Mädchen etwas Zeit, sich zu sammeln.

 „Und niemand konnte ihr helfen?“, fragte ich etwas später.

 Awa schüttelte den Kopf.

 „Es gab solche, die es nicht wollten und solche, die es nicht konnten. Aminata hat ihr Bestes versucht, doch konnte sie meist höchstens hinterher die arme Binta trösten und versorgen. Verhindern konnte sie es selten. Vater hat ein paar Mal gesagt, er solle es nicht übertreiben, doch im Grunde hat er keine Einwände dagegen, dass jemand seine Frau schlägt. Er hat selbst oft genug Hand angelegt. Meiner Mutter hat er einmal den Arm gebrochen, da war ich fünf. Deswegen träume ich manchmal davon, einen weißen Mann zu heiraten. Hier haben die Frauen wenig Rechte. Modous älterer Bruder Ebrima ist der einzige der Brüder, der nicht so ist. Doch auch er musste Fatou neulich verprügeln.“ 

 Ich war hellhörig geworden.

 „Fatou? Was ... warum musste er sie verprügeln?“

 „Weil sie die Anordnung missachtet hat, hier nicht aufzutauchen und dir nichts zu erzählen. Vater und Malik haben mit Ebrima geredet und ihm gesagt, dass er Fatou bestrafen muss, damit sie nie wieder gegen die Gebote ihres Mannes und der Familie verstößt.“ 

 Awa seufzte. 

 „Ich weiß, er hat es nicht gern gemacht. Er ist nicht wie Modou, er hat keinen Spaß daran, doch er konnte sich seinem Vater nicht widersetzen.“

 „Das ist ja furchtbar“, sagte ich tonlos. 

 Ich war geschockt von dem, was ich gehört hatte und mir wurde bewusst, was für ein Risiko Awa einging, mir all das zu erzählen. 

 „Ich werde niemanden verraten, dass du mir das erzählt hast, das verspreche ich. Aber ich danke dir, dass du es getan hast.“

 Awa erhob sich.

 „Ich bin sicher, dass er es nicht so schlimm gemacht hat. Ich habe sie kurz darauf gesehen und sie sah lange nicht so schlimm aus, wie Binta oft ausgesehen hat.“

 Ich nickte.

 „Lass uns das hier zu Ende bringen", meinte Awa und ging zum Brunnen, um neues Wasser heraufzuholen.

 Ich erhob mich ebenfalls, um die vollen Eimer zu den Beeten zu tragen. Meine Knie waren ganz weich und das Gehörte lag mir schwer im Magen. Ich war wirklich in eine gefährliche Lage geraten und einmal mehr bereute ich, dass ich nicht auf Liz gehört hatte.
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Kapitel 21
 

Schwerfällig erhob ich mich von dem kleinen Hocker, auf dem ich gesessen hatte. Die Hände waren von dem Wäschewaschen gerötet und aufgeweicht. Ich war nun im achten Monat und die Hitze machte mir sehr zu schaffen. Stöhnend wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. Ich hatte zwar im Schatten eines großen Mangobaumes gesessen, aber die Hitze war trotzdem unerträglich, für mich zumindest. Awa warf mir einen besorgten Blick zu.

 „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie und fasste nach meiner Hand. „Komm, setz dich wieder. Ich wringe die Wäsche aus. Das ist jetzt zu schwer für dich.“

 Ich nahm das Angebot dankend an und setzte mich wieder. Teilnahmslos sah ich zu, wie Awa sich erhob und anfing, die Kleidungsstücke, die ich gewaschen und zum Ausspülen in einen Bottich mit klarem Wasser gelegt hatte, herauszuholen und auszuwringen. Die ausgewrungenen Kleider kamen wiederum in einen leeren Bottich. Nachdem sie alle Kleider von Seifenresten ausgespült und ausgewrungen hatte, fasste sie den schweren Bottich allein, um ihn zu den Wäscheleinen zu tragen. Ich wollte aufstehen, um ihr zu helfen, aber Awa winkte energisch ab.

 „Du wirst schön sitzen bleiben und dich ausruhen. Du siehst aus, als würdest du mir gleich umkippen. Ich mach das schon!“ 

 Mit diesen Worten hob sie sich den Bottich auf den Kopf und ging, eine Hand stabilisierend an dem Gefäß, mit der Wäsche zum Aufhängen. 

 Ich hing meinen eigenen Gedanken nach und merkte gar nicht, wie Awa wieder zurückkam, bis diese mir eine Flasche mit Wasser in die Hand drückte.

 Ich schaute auf und nahm die Flasche entgegen. 

 „Danke!“ 

 Ich schraubte den Verschluss ab und setzte die Flasche an. Erst jetzt merkte ich, wie durstig ich gewesen war. Ich hatte beim Frühstück das letzte Mal etwas getrunken und nun war es schon früher Nachmittag. In einem Zug trank ich die ganze Flasche leer.

 „Du darfst nicht immer vergessen, zu trinken“, schimpfte Awa mit mir. „Wenn du umkippst, schadest du deinem Kind.“

 „Ich weiß. Ich denk nur irgendwie manchmal nicht dran. Ich arbeite und dann vergesse ich es halt.“

 „Ich finde sowieso, dass du zu viel arbeitest. Ich habe schon mit Großmutter geredet, sie hat gesagt, du sollst dich mehr schonen. Niemand erwartet von dir, dass du so viel tust.“

 geh& Aufh&aum „Tida wäre es ganz recht, wenn ich umkippe“, sagte ich grimmig. „Seitdem sie den Juju in meinem Zimmer verstecken wollte, hat Großmutter Aminata zwar ein Auge auf sie, doch sie schafft es trotzdem immer wieder, mir das Leben schwer zu machen.“

 „Da habe ich gute Neuigkeiten für dich.“ 

 Awa lächelte geheimnisvoll.

 „Was für Neuigkeiten?“ 

 Ich war neugierig geworden. 

 „Sag schon!“

 „Nun, Malik und Tida gehen im Mai für längere Zeit nach Serrekunda. Malik hat dort Arbeit bei einer Straßenbaufirma bekommen.“ 

 „Na, solche Neuigkeiten lobe ich mir. Ich werd tatsächlich zwei lästige Fliegen mit einer Klappe los. Hast du noch mehr gute Neuigkeiten? Vielleicht dass mein verdammter Ehemann wegen Ganjadealen im Knast sitzt oder von der Mafia im Casamance erschossen wurde? – Oh, sorry, ich sollte nicht so was sagen. Immerhin ist er dein Bruder.“

 „Nein, ist schon in Ordnung. Ich kann dich ja verstehen. Wäre er mein Mann, würde ich sicher nicht anders denken.“ 

 Awa kippte die Waschbottiche aus und weißer Schaum bedeckte den Boden. Das schmutzige Seifenwasser rann in einem Rinnsal in Richtung des großen Haupthauses. Ein weißer Hahn protestierte laut, als das Rinnsal ihm fast über die Krallen lief und er flatterte aufgeregt mit den Flügeln, machte einen Hüpfer und rannte dann davon. Ich lachte. 

 „Weiß eigentlich niemand, wo Binta ist?“, fragte ich leise. 

 Mir war gerade die erste Frau Modous in den Kopf gekommen. Das passierte sehr oft, seit ich davon erfahren hatte, beschäftigte mich die Sache unentwegt.

 Awa zuckte mit den Schultern. Sie setzte sich auf einen umgedrehten Mayonnaiseeimer und lehnte sich zu mir, um nicht so laut reden zu müssen.

 „Ich weiß es nicht. Ich denke, dass es Leute gibt, die es wissen. Modou zum Beispiel. Ich glaube nicht, dass sie es geschafft hat, von hier zu fliehen, denn als sie verschwand, hat niemand nach ihr gesucht. Entweder ist sie tot oder sie wird irgendwo festgehalten. Ich weiß nur, dass Modou sie kurz vor ihrem Verschwinden übel zugerichtet hatte. Dann war sie plötzlich weg, über Nacht, einfach wie vom Erdboden verschluckt. Wenn sie wirklich geflohen wäre, hätte Modou sicher versucht, sie wiederzufinden. Denkst du nicht auch?“

 Ich bekam bei der Geschichte eine Gänsehaut und nickte beklommen. Ja, Awa hatte recht. Es musste so gewesen sein. Entweder tot oder irgendwo gefangen gehalten. Ich schüttelte mich unwillkürlich. Ich kam mir hier schon gefangen vor, obwohl ich in Begleitung meiner Schwäger schon oft den Cchoin ompound verlassen hatte und mich innerhalb des Compounds frei bewegen konnte. Wenn ich mir vorstellte, vielleicht Jahre in einem Zimmer oder Haus eingesperrt zu sein? Das war wirklich eine furchtbare Vorstellung. Das Binta vielleicht tot sein könnte, war aber auch nicht besser. Und was war mit den Kindern?

*
 

 Ich verzog das Gesicht und presste eine Hand auf meinen enormen Bauch. Ein Stöhnen glitt über meine Lippen.

 Aminata blickte von den Erdnüssen auf, die sie in kleine Tütchen sortierte, die für fünf Dalasi verkauft wurden. Sie sah mich prüfend an, dann nickte sie. Ich hatte jetzt seit einiger Zeit Wehen und sie kamen nun in Abständen von etwa fünf Minuten.

 „Fatoumata“, rief Aminata ein kleines Mädchen, das in der Nähe damit beschäftigt war, Zwiebeln abzuschälen. 

 Sie trug dem Kind auf, nach der Hebamme zu schicken und Awa Bescheid zu geben. 

 Fatoumata nickte, ließ Zwiebel und Messer fallen und rannte flink wie ein Eichhörnchen davon.

 Die Wehe war mittlerweile verklungen und ich entspannte mich wieder. Ich hoffte, dass alles gut gehen würde. Ich war hier mitten im Busch und außer der kommunalen Klinik, was nicht mehr war, als eine Dorfpraxis mit einem Arzt, der außer dieser noch vier weitere Kliniken zu betreuen hatte, gab es hier nur noch die Hebamme. 

 Awa kam als Erstes. Sie war im Frauengarten gewesen. Sie stellte ihren Korb unter den Mangobaum und kniete neben mir nieder.

 „Wie geht es?“

 Ich verzog das Gesicht. 

 „Schmerzhaft!“ 

 Ich spürte schon die nächste Wehe kommen und konnte für eine Weile nichts weiter sagen, bis auch diese Wehe verklungen war. 

 „Ich hatte nicht gedacht, dass es sooo wehtun würde. Jetzt weiß ich, warum sich in der zivilisierten Welt alle Frauen eine PDA geben lassen.“

 „PDA?“ 

 Awa hatte von diesen Wundern der modernen Medizin natürlich keine Ahnung.

 „Das ist eine Betäubung, die spritzt man in den Rückenwirbel und dann verspürst du keine Schmerzen mehr. Du fühlst die Wehen zwar, aber sie tun nicht weh. So hab ich es zumindest gehört. Ich habe ja selbst noch keine Kinder bekommen. Aber jetzt könnte ich so eine Betäubung echt brauchen!“

 Awa machte große Augen.

 „Echt? D&bdaligas ist ja wunderbar!“ 

 Sie klatschte in die Hände, dann schaute sie mich mitleidig an. 

 „Tja, so was kannst du hier natürlich nicht bekommen. Aber ich habe hier so viele Geburten erlebt und alle haben es geschafft. Ich weiß von keinem Fall, wo die Frau ... naja, ich meine ... du weißt schon!“

 Ich nickte.

 „Ja, ich verstehe! Leider macht mir das auch nicht mehr Mut. Es ist nicht so sehr die Angst, dass ich sterben könnte, vielmehr sind es diese verdammten Schmerzen!“

 Ich rieb über den Bauch. Er war jetzt prall wie ein Ballon kurz vor dem Platzen und genau so fühlte ich mich jetzt auch.

 „Ich bleibe bei dir. Du kannst meine Hand drücken, so fest du kannst. Ich lass dich schon nicht allein.“

 Die Hebamme, eine massive, große Frau mittleren Alters, kam auf den Compound.

 „Salem aleikum.“

 „Aleikum salam.“

 Sie ging zu mir und legte die Hand auf den Bauch. Gerade kam wieder eine Wehe und die Hebamme drückte hier und da und ich hätte ihre großen, fleischigen Hände am Liebsten weggeschoben. Es war unangenehm und schmerzhaft.

 Sie redete in Mandinka zu Awa und trug ihr auf, etwas mit mir hin und her zu gehen. Awa half mir auf, nachdem die Wehe verebbt war und wir wanderten eine halbe Stunde auf dem Compound hin und her. Dann schickte die Hebamme uns auf das Zimmer, wo sie mich gründlich untersuchte. 

 „Wie lange kann das noch dauern?“, wollte ich wissen.

 Die Hebamme zuckte mit den breiten Schultern. 

 „Das kann noch Stunden dauern oder auch nicht. Das weiß niemand! Bis jetzt kann ich drei Finger reinstecken. Das ist erst der Anfang.“

 Ich seufzte. 

 „Ich weiß nicht, ob ich das durchhalte!“

 „Dir wird nichts anderes übrig bleiben“, meinte die Hebamme trocken. „Aufhalten kannst du es jetzt nicht mehr!“

*
 

 Ich war schweißgebadet. Meine Haare klebten in feuchten Strähnen an meinem Kopf und Awa wischte mir alle paar Minuten den Schweiß von der Stirn. Die Wehen kamen und gingen nun schon seit über zehn Stunden. Ich fühlte mich ausgelaugt und wäre nicht Awa an meiner Seite, hätte ich schon längst allen Mut verloreen men n.

 Die Hebamme war zwischenzeitlich etwas essen gegangen und hatte sich draußen die Beine vertreten doch nun war sie wieder ins Zimmer gekommen, gerade als endlich die Fruchtblase platzte. Ich schrie erschrocken auf, als sich ein Schwall warmen Wassers aus mir heraus auf das mit vielen Lagen Tüchern belegte Bett ergoss.

 Die Hebamme nickte und murmelte zufrieden vor sich hin, als sie mit firmem Griff meine Schenkel mehr spreizte und den Muttermund prüfte. 

 „Jetzt geht es los Mädchen. Wenn die nächste Wehe kommt, press ein wenig. Aber nicht so viel, wir wollen erst einmal sehen.“

 Ich tat wie geheißen, als die nächste Kontraktion kam, erleichtert, dass es jetzt scheinbar endlich dem Ende zu ging. 

 Eine halbe Stunde später wandelte sich die Erleichterung wieder in Mutlosigkeit. Ich hatte das Gefühl, die Schmerzen und die Anstrengungen keine Minute länger ertragen zu können, aber wie alle gebärenden Frauen musste ich die Erfahrung machen, dass man nicht einfach aufstehen und das Ganze hinter sich lassen konnte. Awa sah mittlerweile auch etwas besorgt aus, nur die resolute Hebamme schien nichts aus ihrer Ruhe bringen zu können.

 „Das Kind hat einen großen Kopf und du bist eine sehr schmale Person. Ich werde jetzt ein wenig nachhelfen und den Muttermund über den Kopf des Babys schieben. Es wird sehr weh tun, aber dann ist es bald vorbei.“

 Ich bekam plötzlich furchtbare Angst. Die Schmerzen waren jetzt schon unvorstellbar und es sollte noch schlimmer werden?

 „Bei der nächsten Wehe press, lange aber vorsichtig.“

 Awa drückte meine Hand.

 „Du schaffst das!“, munterte sie mich auf.

 Ich hatte das Gefühl, dass es scheinbar endlos dauerte, bis der Kopf endlich mit einem Plopp ins Freie glitt. 

 Ich schrie vor Schmerz und Erleichterung. Aber jetzt herrschte ein schier unvorstellbarer und unangenehmer Druck und ich wollte weiter pressen, um das Kind endlich aus dieser unangenehmen Lage herauszubekommen, doch die Wehe war vorbei und die Hebamme bremste mich.

 „Warte! Mit der nächsten Wehe!“

 Bei der nächsten Wehe glitt endlich auch der Rest des Kindes aus mir heraus und ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte und so tat ich beides. Auch Awa vergoss ein paar Tränen.

 „Es ist ein Junge!“, informierte die Hebamme und legte das Kind auf meinen Bauch. „Jetzt press noch einmal ein wenig, die Nachgeburt muss noch raus.“

 Es dauerte nicht lange und die Nachgeundeightburt war da. Damit war die Geburt vollendet und ich erleichtert. Meine Beine zitterten von der vollbrachten Anstrengung und die unterschiedlichsten Empfindungen prallten auf mich ein. 

 Zum ersten Mal betrachtete ich meinen Sohn. Er hatte die Augen zu Schlitzen geöffnet und war hell mit einem dunklen Flaum auf dem Kopf. Er würde erst mit der Zeit dunkler werden, das hatte ich gelesen. Sein Körper war erstaunlich kompakt mit kräftigen Armen und Beinen. Er war noch nicht gewaschen und voller Blut, Fruchtwasser und Käseschmiere, doch für mich war er das Schönste, was ich je gesehen hatte. Nachdem die Hebamme ihn abgenabelt hatte, nahm sie ihn wieder von meinem Bauch und wusch ihn. 

 Awa hatte die ganze Zeit meine Hand gedrückt und sie immer noch nicht losgelassen. Ich sah Awa an, die von dem Geburtserlebnis noch deutlich beeindruckt war.

 „Ist er nicht wunderbar?“, rief Awa aus und drückte noch einmal meine Hand ganz fest. 

 „Ja, er ist das Wunderbarste, was mir je begegnet ist.“

 Awa erhob sich und nahm den frisch gebadeten und in Tücher gewickelten Jungen von der Hebamme entgegen.

 „Ich werde ihn jetzt der Familie zeigen. Sicher ist es dir lieber, wenn nicht alle hier hereinkommen.“ 

 Ich nickte. Ich fühlte mich sehr ausgelaugt, aber gleichzeitig auch euphorisch. Doch ich konnte gut darauf verzichten, dass die gesamte Familie mein Zimmer bevölkerte, um den neuen Zuwachs zu begutachten. Da war es schon besser, wenn Awa das Kind für kurze Zeit mitnahm. Sicher würde sie ihn bald zurückbringen, damit ich ihn das erste Mal an die Brust legen konnte.

 „Ja, tu das, ich werde mich ein wenig ausruhen.“

 Awa schaute mich mitfühlend an.

 „Du kannst sicher etwas Ruhe gebrauchen nach all der Anstrengung. Aber du hast das ganz großartig gemacht. Ich bin richtig stolz auf dich!“

 Ich lächelte dankbar. Die von der Geburt aufgestauten Gefühle brachen Bahn und ich fing an zu heulen. 

 „Alles in Ordnung?“, fragte Awa besorgt.

 „Ja, ja es ist alles in Ordnung. Das war nur alles ziemlich viel und ich bin ganz durcheinander. Aber ich danke dir. Für deine Unterstützung und deine Freundschaft.“ 

 Ich griff nach der Box mit den Papiertüchern auf meinem Nachtschrank und zog ein Tuch heraus. Geräuschvoll schnäuzte ich mir die Nase, dann lächelte ich Awa an. 

 „Geh jetzt. Ich bin o.k.“

 „Gut, bis gleich.“ 

 Awa verschwand mit dem Kind und die Hebamme kümmerte sich um mich.



 
 








Kapitel 22
 

Ich saß auf dem Bett, meinen Sohn in den Armen und wartete. Modou war da. Ich hatte die aufgeregten Rufe und das Hupen gehört. Er kam, um seinen Sohn zu begutachten und ihm einen Namen zu geben. 

 Obwohl ich allen Grund hatte, Modou zu hassen, konnte ich nicht davon loslassen, mir Hoffnungen zu machen, es würde doch noch alles gut werden. Vielleicht würde unser gemeinsamer Sohn dazu beitragen können, dass wir wieder zusammenfanden. Er würde seinen Sohn sicher mitnehmen wollen, konnte mir das Kind jedoch nicht wegnehmen, da ich ihn ja stillen musste. Also blieb nur die Möglichkeit, dass er seinen Sohn und seine Frau mit nach Hause nehmen würde. 

 Als ich Schritte und Stimmen auf dem Flur hörte, setzte ich mich etwas aufrechter und atmete tief ein. Mein Herz schlug mir bis zum Halse. Dann öffnete sich die Tür und Modou trat in das Zimmer. Er sah so gut aus und mein Herz machte einen freudigen Hüpfer. Ich wollte ihn so sehr, hatte ihn so schmerzlich vermisst. Ich würde alles tun, um seiner Liebe würdig zu sein. Um meinetwillen und um des Kindes willen.

 Modou begrüßte mich mit einem Kuss auf die Stirn, dann nahm er seinen Sohn vorsichtig aus meinem Arm. Die halbe Familie war nach ihm in das Zimmer gedrängt und alle schwatzten und Kinder hüpften auf dem Bett herum. Ich hätte sie am Liebsten alle hinausgeworfen. Ich wollte diesen kostbaren Augenblick eigentlich mit niemandem teilen. Es war das erste Mal, dass Modou unseren Sohn sah und ich hatte meinen Mann selbst lange nicht gesehen. Das war kein Augenblick, den man mit dutzenden neugierigen Verwandten teilen wollte. Doch Modou schien das nicht zu stören. Er lachte und diskutierte mit seinen Verwandten über den neuen Familienzuwachs. Begutachtete alles, von den kleinen Zehen bis zu den großen Kulleraugen. 

 Es dauerte fast eine Stunde, bis die Meute sich langsam wieder zurückzog und zu meiner Enttäuschung verschwand auch Modou mit ihnen aus dem Zimmer. Er hatte mir das Kind mit einem zufriedenen Lächeln wieder in den Arm gelegt und mir kurz über den Kopf gestrichen, das war alles, was ich von dieser lang ersehnten Begegnung hatte. Als die Tür sich wieder geschlossen hatte, fing ich leise an zu weinen. Ich wiegte meinen Sohn hin und her und drückte das kleine Wesen fest an mich. Wieder einmal war alles ganz anders gelaufen, als ich mir vorgestellt hatte.

*
 

 Am nächsten Morgen um zehn Uhr fand die Kulliyo, die Namensgebungszeremonie statt. Alle Verwandten und Freunde waren gekommen. Die Familie hatte Zelte aufgebaut, um den Gästen Schutz vor der Sonne zu bieten. Ein Schaf, zwei Lämmer und ein halbes Dutzend Hühner waren geschlachtet und eine Unmenge von Reis war gekocht worden. Tabletts voller Kolanüsse, ein in Gambia erlaubtes Rauschin Kiwandtmittel, standen für die Feiernden bereit. Für mich war ein neues Kleid geschneidert worden aus dunkelblauem Stoff mit weißen und roten Blüten. Modou hatte einen weißen Kaftan angezogen und seinen Kopf frisch rasiert. 

 Der Imam war schon eingetroffen, als ich mit dem Kind aus dem Haus trat. Modou nahm mich bei der Hand und führte mich auf die kleine Bühne, die aufgebaut worden war. Die Musik, die bisher zur Unterhaltung der Gäste gespielt hatte, wurde gestoppt und der Imam trat zu uns auf die Bühne. Ich war gespannt, welchen Namen Modou ausgesucht hatte, er hatte es mir nicht verraten wollen. Nachdem der Imam mit einer Rasierklinge eine Locke des Babys abgeschnitten hatte, träufelte er etwas Wasser auf das Köpfchen. Dann rezitierte er einige Koranverse auf Arabisch und flüsterte dem Baby den Namen ins Ohr. Dann trat Modou an das Standmikrofon und verkündete: „Sein Name ist Lamin!“ 

 Begeisterte Rufe erklangen, dann kamen nach und nach die Gäste und beglückwünschten uns und betrachteten das neue Familienmitglied. Die Musik wurde wieder angeschaltet und der DJ, der für die Feier engagiert worden war, verkündete seine Glückwünsche und wünschte den Feiernden viel Spaß.

 Ich überließ Lamin seinem Vater und zog mich von der Bühne zurück. Da die Aufmerksamkeit eh auf den Kleinen gerichtet war, kümmerte sich niemand weiter darum, dass ich mich etwas abseits auf eine Bank unter einem Cashewbaum setzte. Nun hatte mein Sohn einen Namen. Ich war froh, dass Modou sich einen Namen ausgesucht hatte, mit dem ich einverstanden war. Zwar hätte ich einen anderen, nicht muslimischen Namen vorgezogen, doch ein Name wie Mohammed oder Abdoulie hätte mich mehr gestört. Mit Lamin konnte ich gut leben. 

 Die Musik war ziemlich laut, wie bei allen afrikanischen Feiern und so bemerkte ich nicht, dass Aminata sich mir genähert hatte. Erst als die alte, gewichtige Frau sich neben mich setzte, sah ich auf. Großmutter Aminata legte mir eine Hand auf den Unterarm und schnaubte. So begann die Alte jede Unterhaltung. Es klang wie das Schnaufen einer alten Dampflok.

 „Gefällt dir der Name, Tochter?“, fragte sie.

 „Ja, er ist sehr schön“, gab ich zurück. 

 „Bist du müde?“

 Ich nickte und sah die alte Frau an. Aminata war neben Awa die Einzige, die mich zu mögen schien. Ihre klugen Augen sahen viel, weswegen ich stets ein wenig auf der Hut war, doch ich hatte schon oft gemerkt, dass die Alte Dinge für sich behielt, anstatt sie an Modous Vater oder anderen Familienmitgliedern zu verraten.

 „Du musst etwas essen!“

 Ich zuckte mit den Schultern. Ich verspürte keinen Appetit. Seit einiger Zeit schon musste ich mich regelrecht zum Essen zwingen.

 Großmutter Aminata erhob sich schwerfällig und schnaubte erneut.

 „Komm!“

 Gehorsam stand auch ich auf und ließ mich von Aminata zu dem großen Tisch führen, wo die Speisen aufgestellt waren. Ich nahm eine Schüssel und füllte sie mit Reis und etwas Chicken Yassa. Aminata grunzte zufrieden und ließ mich allein. Ich zog mich mit meinem Essen wieder zurück und zu meinem Erstaunen genoss ich die Speise sogar und vertilgte alles bis zum letzten Reiskorn.

 Nachdem ich gegessen hatte, stellte ich die leere Schüssel neben mich und ließ meinen Blick über die versammelten Gäste schweifen. Ich suchte nach Modou und Lamin, konnte sie aber nirgends entdecken. Ich ließ meine Gedanken schweifen, dachte an mein Leben im Kombo und wie es jetzt war. Ich dachte an die Menschen, die mich umgaben, an Awa, Aminata. – Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Eben hatte Aminata ganz selbstverständlich in Mandinka mit mir gesprochen und nicht mal mit der Wimper gezuckt, dass ich ebenfalls in Mandinka geantwortet hatte. Das konnte nur eines bedeuten. – Sie wusste es! Aminata kannte mein kleines Geheimnis. Ich war mir noch nicht sicher, ob das nun gut oder schlecht war. Auf jeden Fall hieß das, dass ich erhöhte Vorsicht walten lassen musste. Niemand sonst durfte mein Geheimnis erraten.

 Gegen Mittag brachte Awa mir den kleinen Lamin. Er quengelte und ich legte ihn sofort an die Brust. Gierig saugte er die Milch und verschluckte sich mehrmals.

 „Hey, langsam! Niemand nimmt dir was weg“, sagte ich und klopfte meinem Sohn auf den Rücken, bis er aufhörte, zu husten, dann legte ich ihn erneut an.

 „Wie geht es dir?“, wollte Awa wissen und schaute mich prüfend an.

 „Ich weiß nicht. Irgendwie fühle ich mich unwirklich. Wie in einem schlechten Traum und ich hoffe immer, dass ich bald aufwache und mein Leben wieder in Ordnung ist.“ 

 Ich strich Lamin gedankenverloren über das Köpfchen. 

 „Ich bin eine Gefangene und mein Mann ist ein gewalttätiges Monster. Kann es noch schlimmer kommen?“

 Awa seufzte und schwieg eine Weile, ehe sie antwortete. 

 „Ich weiß, ich habe gut Reden, aber ich finde, du solltest die positiven Dinge deines Lebens sehen. Du hast einen wundervollen Sohn. Modou ist zwar kein Traummann, aber im Moment ist er doch recht friedlich zu dir. Du hast mich auf deiner Seite und Großmutter Aminata. Du hast ein Dach über dem Kopf und musst nicht hungern. – Damit hast du es besser, als viele Menschen in Gambia oder auf der Welt.“

 „Ich weiß, trotzdem fühle ich mich gefangen, denn ich kann nicht einfach meinen Sohn nehmen und gehen. Ich möchte die Freiheit haben, zu gehen, wohin ich will und zurück zu kommen, wenn ich das will. Außerdem wünsche ich mir einen Ehemann, der mich liebt und mit Respekt behandelt. Ich dachte, Modou wäre so ein Mann und nun hat sich herausgestellt, dass alles nur eine L&uumnurechten l;ge war. Mein ganzes Leben ist auf eine Lüge aufgebaut und außer Lamin habe ich nichts mehr, was mein Herz erfreut.“ 

 Ich legte Lamin an die andere Brust und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Ich genoss das Stillen. Es war eine so intime Sache. Niemand konnte es meinem Sohn geben, nur ich. Modou würde nie so eine intime Beziehung zu seinem Sohn haben. Das war etwas, was er mir nicht nehmen konnte. Ebenso wie das schmerzhafte aber ergreifende Erlebnis der Geburt. Awa hatte recht. Ich musste an die positiven Dinge denken und diese festhalten.

 Am Nachmittag zog ich mich mit Lamin für einen Mittagsschlaf in mein Zimmer zurück. Ich war so müde, dass ich trotz der lauten Musik fast augenblicklich einschlief.

*
 

 Modou blieb nur zwei Tage nach der Namensgebungszeremonie. Er schlief nicht einmal mit mir in einem Zimmer und wenn er mit mir sprach, dann nur über Lamin. Er fragte mich, ob er gut trinken würde, ob er Bauchweh hätte und Ähnliches. Zwischen Awa und Modou schien auch nicht alles zum Besten zu stehen. Ich vermutete, dass ihm die Freundschaft zwischen mir und seiner Schwester ein Dorn im Auge war. Wenn er wüsste, dass ich sein Geheimnis kannte, das ich von der anderen Frau wusste. Was würde er tun? Würde er mich wieder schlagen? Und vor allem fragte ich mich immer wieder, was wirklich mit Binta passiert war. Lebte sie noch? Was war mit den Kindern geschehen? Diese Fragen gingen mir einfach nicht aus dem Kopf. 

 Nachdem Modou wieder abgereist war, verfiel ich in eine Depression. Ich verließ mein Zimmer nur, wenn Awa mich schalt, dass das Kind und auch ich frische Luft brauchten. Doch ich sprach fast kein Wort, war stets abwesend und weinte mich nachts in den Schlaf. Das ging etwa einen Monat so. Lamin wuchs und gedieh trotz allem gut und er war ein friedliches Kerlchen. Schon nach einem Monat schlief er nachts von elf Uhr bis sieben Uhr durch. Ich liebte ihn und wenn es etwas gab, was mich davon abhielt, mein Leben zu beenden, dann war es Lamin.



 
 








Kapitel 23
 

Es war Juni, Beginn der Regenzeit. Dieses Mal brauchte ich mir über Mangos kaufen keine Gedanken machen. Auf dem Compound gab es so viele Mangobäume und auf den Ländereien ebenso, dass ich regelrecht Bauchschmerzen bekam. Ich aß die saftigen Früchte den ganzen Tag über. Awa sagte scherzhaft, dass ich mich bald selbst in eine Mango verwandeln würde, doch sie schien froh, das meine Depression langsam wieder verschwand und ich sogar hin und wieder lächelte. Meist war natürlich Lamin der Grund für mein Lächeln. 

 Ich ging regelmäßig mit Awa in den Frauengarten und durfte nun auch hin und wieder allein den Compound verlassen, um zum Shop zu gehen. Wenn ich den Compound verließ, musste ich jedoch, quasi als Pfand, meinen Sohn bei Großmutter Aminata lassen. Ich hätte jedoch auch gar nicht gewusst, wie ich ohne Geld zum Kombo hätte kommen sollen und meine ID-Card dthla


 Im Juli wurde der Regen mehr und Teile des Compounds standen unter Wasser. Meine Ausflüge wurden immer länger, solange ich Lamin bei Aminata ließ, durfte ich ungestört die Gegend erkunden. Eines Tages traf ich Fatou auf einer meiner Touren. Fatou hatte einen Korb mit Palmbesen auf dem Kopf. 

 „Salem aleikum!“, grüßte Fatou und blieb stehen.

 „Aleikum salam!“

 „Ich habe darauf gewartet, dich einmal allein anzutreffen. Ich wollte dich nicht im Frauengarten ansprechen, wenn Awa dabei ist“, sagte Fatou leise, sich vorsichtig umschauend.

 „Was kannst du mir über Binta sagen?“, fragte ich frei heraus.

 Fatou war bei der Erwähnung des Namens zusammengezuckt.

 „Schscht!“ 

 Sie nahm mich beim Arm und zog mich vom Weg in das Gestrüpp. Zwar war niemand auf dem schmalen Weg, der zu den Mangroven führte, doch es konnte jederzeit sein, dass Jungen vom Holz sammeln kamen oder Kinder vom Baden oder Shrimps fangen. 

 „Woher weißt du davon?“ 

 „Ich habe ein Gespräch belauscht, indem es um Binta ging. Ich habe nicht alles verstanden, weil mein Mandinka nicht so gut ist, aber es hat gereicht, mich neugierig zu machen. Ich habe dann Awa gefragt und sie hat mir von Modous erster Frau erzählt und dass sie schon seit zwei Jahren verschwunden ist. Weißt du, was mit ihr passiert ist?“

 „Ich habe eine Vermutung. Ich glaube, dass sie irgendwo festgehalten wird. Sona geht jeden Tag um die gleiche Zeit mit einem Korb irgendwo hin. Ich wollte ihr folgen, doch Ebrima lässt mich immer um diese Zeit nicht aus dem Haus gehen. Ich habe versucht, ihn auszufragen, doch er bleibt verschlossen. Er ist ein guter, freundlicher Mann, doch wenn es um die Familie geht, macht er, was man ihm sagt. Er hat mich sogar geschlagen, weil sein Vater es so wollte, dabei hasst Ebrima Gewalt.“

 „Ich habe davon gehört. Es war, weil du mich warnen wolltest, nicht wahr?“

 Fatou nickte.

 „Tut mir so schrecklich leid“, meinte ich, doch Fatou winkte ab.

 „Mach dir deswegen keine Gedanken. Er hat nicht sehr hart zugeschlagen und außerdem kannst du nichts dafür, dass die Familie so ist. Aber du bist in großer Gefahr. Ich habe miterlebt, was er aus Binta gemacht hat. Mgemchlanchmal hat er sie so gequält, dass sie nicht mehr leben wollte. Nur ihre Kinder haben sie davor bewahrt, sich selbst zu töten.“

 „Wo sind die Kinder jetzt?“

 Fatou schaute vorsichtig durch das Gebüsch. Sie hatte etwas gehört.

 „Schscht!“

 Ich nickte. Wir verhielten uns ganz still und wenig später hörte auch ich etwas. Es waren männliche Stimmen, die sich langsam näherten. Mir klopfte das Herz bis zum Halse. Fatou deutete mir, in die Hocke zu gehen. Ich gehorchte und auch Fatou hockte sich hin. Das Gras war durch den Regen schon ordentlich gewachsen und auch die verschiedenen Kräuter und kleinen Bäume und Sträucher boten einen guten Sichtschutz. Ich war mir sicher, dass man uns vom Weg aus nicht sehen konnte, trotzdem hielt ich den Atem an, als eine Gruppe von fünf jungen Männern laut diskutierend dicht an uns vorbei ging. Als die Männer nicht mehr zu sehen und zu hören waren, erhoben wir uns wieder.

 „Was ist mit Bintas Kindern?“, fragte ich erneut.

 Fatou zuckte mit den Schultern.

 „Ich weiß es nicht, aber genau wegen der Kinder bin ich mir sicher, dass sie noch lebt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Modou seinen Kindern etwas antun würde. Sicher hat er sie weiter weg gebracht.“

 „Ich glaube, du hast recht! Ich habe mir seit Wochen den Kopf über Binta zerbrochen. Wenn Modou sie irgendwo gefangen hält, wo könnte sie dann sein?“

 „Ich habe keine Ahnung!“

 Wir schwiegen eine Weile.

 „Wenn Ebrima mich doch nur rauslassen würde, ich hätte es schon längst herausgefunden“, seufzte Fatou.

 „Genau deswegen lässt er dich ja nicht! Doch ich könnte sie verfolgen“, schlug ich vor.

 „Nein, das ist viel zu gefährlich. Wenn du den Compound kurz nach Sona verlassen und kurz nach ihr wieder nach Hause kommen würdest, wüsste jeder gleich, was Sache ist.“

 „Ich könnte die nächsten Tage eine Stunde vor ihr den Compound verlassen und jeden Tag etwas länger weg bleiben, dann wäre es nicht so außergewöhnlich, wenn ich an dem Tag, wo ich Sona verfolge, länger weg bin. Ich würde dann wieder etwas vor ihr gehen und auf sie warten. Weißt du, in welche Richtung sie geht?“

 Fatou nickte.

 „Ja, sie kommt gegen zwei Uhr an unserem Compound vorbei. Deswegen weiß ich ja erst die ganze Sache. Sie bleibt stets etwa eineinhalb Stunden weg.“


 Ich überlegte. 

 „Hmm. Wenn sie eine halbe Stunde braucht, um das Versteck zu erreichen, sind das hin und zurück eine Stunde und eine halbe Stunde würde sie dann bei Binta verbringen.“

 „Du könntest recht haben.“

 „Jetzt bleibt zu überlegen, wo ich Sona auflauern kann“, überlegte ich und schaute meine Schwägerin fragend an.

 „Kennst du den umgekippten Baobab?“

 Ich überlegte, dann nickte ich. Ich war auf meinen zahlreichen Spaziergängen einmal an einem umgestürzten Baobab vorbei gekommen.

 „Ja, ich kenne die Stelle.“

 „Wenn du dich dort versteckst, muss sie an dir vorbei kommen, denn vorher geht kein Weg ab. Folge ihr in großem Abstand, sie darf nichts merken. Sie wird wahrscheinlich durch kein Dorf gehen, trotzdem kann es sein, dass Leute dich sehen. Es darf auf keinen Fall auffallen, dass du sie verfolgst. Vergiss nicht, dass du als Toubob hier viel schneller auffällst. – Verdammt! Ich wünschte, ich könnte es machen. Ich glaube, es ist zu gefährlich für dich.“

 „Ich pass schon auf. Ich kann es schaffen. – Ich weiß, dass ich es kann!“ 

 Fatou rang eine Weile mit ihren Zweifeln und Befürchtungen. Schließlich stimmte sie dennoch zu.

 „Gut! Eine andere Möglichkeit haben wir nicht. Aber wenn ihr am Ziel angekommen seid, kehrst du sofort wieder um. Du wartest nicht darauf, dass sie wieder zurückgeht. Es ist besser, wenn du vor ihr wieder da bist, dann fällt es noch weniger auf. Wenn du erst einmal das Versteck kennst, kannst du mich an einem anderen Tag dorthin führen. – Meinst du, du wirst dir den Weg merken können?“ 

 Ich nickte. Ich hatte eine gute Orientierungsgabe und hatte auch schon einiges in der Umgebung erforscht. Eine halbe Stunde Weg konnte so kompliziert nicht sein. Zumal die Afrikanerinnen viel langsamer zu gehen pflegten, als ich gewohnt war. Wenn ich den Weg allein gehen würde, bräuchte ich wahrscheinlich nur zwanzig Minuten, statt einer halben Stunde.

 „Ich schaffe das!“, antwortete ich bestimmt.

 
 








Kapitel 24
 

Der Schweiß lief mir nur so herunter und ich war mir nicht sicher, ob es an der Hitze lag oder ob es Angstschweiß war. Ich lag schon seit einer halben Stunde auf der Lauer. kannsht="0" wUm kein Risiko einzugehen, war ich sehr pünktlich vom Compound verschwunden und auf einem Umweg zu dem umgestürzten Baobab gegangen. Nun wartete ich mit pochendem Herzen und schweißgebadet auf Sona. Zum zigsten Mal spielte ich alle möglichen Szenarien durch, falls man mich entdecken würde. Je länger ich wartete, desto nervöser wurde ich. 

 Endlich kam Sona in Sicht. Sie trug einen Korb, der mit einem Tuch verdeckt war, auf ihrem Kopf. Ich wartete, dass die ältere Frau näher kam. Der Weg verlief etwa dreißig Meter vor dem Baobab, wo ich mich versteckt hatte. Als Sona auf der Höhe des umgekippten Riesen war, hielt sie plötzlich inne. Ich hielt den Atem an. Hatte Sona etwas bemerkt? Mir wurde ganz flau im Magen.

 Sona schaute sich um und mein Herz machte holperige Hüpfer. Ich wäre am Liebsten aufgesprungen und davon gelaufen, doch ich zwang mich zur Ruhe und blieb, wo ich war. Sona kam tatsächlich auf den Baumstamm zu und ich kroch hinter eine dicke Astgabelung und weiter unter den Stamm. Ich hörte, wie Sona ihren Korb auf den Stamm stellte, dann erschien Sona auf der Seite des Stammes, wo ich mich versteckt hielt. Ich hoffte, dass ich hinter dem dicken Ast und halb unter dem Stamm nicht sichtbar war. Sona hob ihren Rock an und setzte sich hin, um zu urinieren. Ich verspürte eine Erleichterung. Sona hatte mich nicht bemerkt und auch nicht nach mir gesucht. Sie hatte lediglich einen Platz gesucht, um vom Weg ungesehen, urinieren zu können. Als Sona fertig war, erhob sie sich wieder und ging um den Stamm herum auf die andere Seite. Sie summte eine Melodie, hob ihren Korb wieder auf den Kopf und entfernte sich summend von dem Baobab und von mir. 

 Ich ließ ihr ein wenig Vorsprung, ehe ich die Verfolgung aufnahm. Sona ging recht langsam, weswegen ich mich immer wieder bremsen musste, um nicht den Abstand zu verlieren. Zum Glück schaute Sona sich nicht mehr um und es waren auch weit und breit keine Menschen zu sehen. Wir kamen in ein Waldstückchen, welches mir unbekannt war. Ich merkte mir gewissenhaft alle markanten Punkte, um den Weg später wieder zu finden.

*
 

 Wie ich mir gedacht hatte, war das Versteck eine halbe Stunde entfernt. Es lag auf einer Halbinsel am Rande der Mangroven. Verfallene Mauerreste zeugten davon, dass hier einmal jemand gelebt hatte, dann kam eine kleine Hütte mit einem verrosteten Wellblechdach in Sicht. Ich vermutete, dass hier einst ein Fischer gelebt hatte, wahrscheinlich allein, denn die Hütte war sehr klein. Auf dem Grundstück lagen verrostete Schüsseln und Töpfe, kaputte Plastikeimer und diverser Müll herum. Einige Ölpalmen und eine große Koni waren die einzigen Bäume, sonst gab es nur Sträucher und teilweise bis zu drei Meter hohes Gras. Ein paar fette Eichhörnchen flitzten von einer Palme zur nächsten. Ich hatte vor ein paar Tagen das erste Mal in meinem Leben geröstetes Eichhörnchen gegessen und sie sehr schmackhaft gefunden. Die Kinder hatten zwei der Tiere erlegt gehabt und über dem Feuer gebraten. Aus Neugier hatte ich von dem mir angebotenem Fleisch gekostet. Die afrikanische Variante der Eichhörnchen war viel größer und fetter, als die europäischen. Neben den Eichhörnchen jagten die Einwohner hier auch Buschratten, die ebenfalls riesig waren im Gegensatz zu ihren europäischen Verwandten. Die Ratten waren aber sehr sauber, da sie sich im Busch von Palmöl, Früchten und Nüssen ernährte eraute Sonan, anstelle von Müll und Unrat. Man hatte mir versichert, das Fleisch wäre wie Huhn, weiß und langfaserig. Probiert hatte ich es aber noch nicht und ich war auch ein wenig skeptisch dagegen eingestellt.

 Ich beobachtete, wie Sona sich reckte und scheinbar einen Schlüssel aus einer Ritze zwischen Dach und der obersten Steinreihe herausholte und dann die Tür aufschloss. Sie war mit einem Riegel und einem Vorhängeschloss versperrt. Ich bemerkte, dass die Tür offensichtlich fast neu war, wahrscheinlich wurde sie erst eingebaut, als man die arme Binta hier einsperrte. Sona war unterdessen im Haus verschwunden und hatte die Tür hinter sich erneut geschlossen. Ich machte mich eilends wieder auf den Rückweg. Ich wollte keinen Verdacht erwecken und weit vor Sona wieder auf dem Compound eintreffen. Ich war mir sicher, dass so niemand auch nur eine Ahnung davon haben würde, dass ich das große Familiengeheimnis gelüftet hatte.

 Da ich schneller ging, als Sona auf dem Hinweg gegangen war, brauchte ich nur knapp zwanzig Minuten für den Rückweg, genau, wie ich mir gedacht hatte. Ich war zufrieden mit mir selbst, weil ich es geschafft hatte, Sona nicht nur unbemerkt zu folgen, sondern auch den Rückweg allein gefunden hatte, obwohl es stellenweise keinen richtigen Pfad gab. Ich hatte mir einige sehr gute Markierungspunkte gemerkt, damit ich zu einem späteren Zeitpunkt auch Fatou das Versteck zeigen konnte. Ich konnte es kaum erwarten, meiner Schwägerin die Neuigkeiten zu berichten. Das allerdings stellte die nächste Schwierigkeit da, denn der Kontakt war mir verboten und ich hatte vergessen, mit Fatou eine Zeit und einen Ort für ein weiteres Treffen auszumachen. 

 Als wenn nichts gewesen wäre, betrat ich den Compound und wurde sofort von einer aufgeregten Awa begrüßt.

 „Komm schnell! Lamin ...“

 „Was ist mit ihm?“, unterbrach ich sie alarmiert.

 „Er hat hohes Fieber und schreit.“

 Eilig folgte ich Awa in mein Schlafzimmer, wo das Bettchen von Lamin stand.

*
 

 Schon von Weitem hörte ich das Schreien meines Sohnes. Im Zimmer traf ich auf Hallima, die jüngste Frau von Modous Vater und Mutter der kleinen Loli, die den Kleinen auf ihrem Rücken gebunden trug und sanft hin und her tanzte, in der Hoffnung, das Schaukeln möge ihn beruhigen. Aminata saß auf einem Stuhl und schaute besorgt drein. Ich stürzte mich sofort auf meinen Sohn und Hallima beeilte sich, das Kind aus dem Wickeltuch zu befreien. 

 Ich war von der Hitze, die von dem Baby ausging, geschockt. Lamin glühte förmlich und dicke Kullertränen rollten aus seinen Augen die Wangen hinab. 

 „Ich habe versucht, ihn zu stillen, doch er will nicht trinken“, sagte Hallima verzweifelt. Ich verstand mich nicht so gut mit der jungen Frau, doch ich wusste, dass Hallima Kinder von Herzen liebte und in Lamin ganz vernarrt war. Sie hatte sicher ihr Bestes gegeben, um dem gebstillen,Jungen zu helfen.

 Ich legte Lamin auf das Bett und entkleidete ihn. Für ein fieberndes Kind war er zu dick angezogen. Ich hatte kein Fieberthermometer, wusste jedoch auch so, dass das Fieber sehr hoch war.

 „Was ist mit der Kommunalklinik?“

 „Karanta war dort, aber es ist nur der alte Pa da gewesen. Nun ist er losgegangen, um den Doktor zu suchen, der ist in einer der anderen Dörfer. Er ist seit einer halben Stunde weg, ich hoffe, er kommt bald zurück“, informierte Awa mich.

 „Ich brauche eine Waschschüssel und zwei Eimer Brunnenwasser. Außerdem Tücher, die ich als Wickel benutzen kann.“

 Hallima eilte aus dem Zimmer, um das Gewünschte zu besorgen. Als sie wenig später zurückkam, hatte sie eine große Waschschüssel dabei und Tücher, die sie auf dem Kopf trug. Zwei der älteren Jungen trugen je einen Eimer mit Wasser.

 Ich goss einen der Eimer in die Schüssel, und nachdem die Jungen wieder verschwunden waren, kniete ich mit Lamin vor der Schüssel nieder.

 „Hilf mir Awa! Halte ihn über der Schüssel.“

 Awa tat, wie geheißen und hielt das Baby unter den Armen gefasst über der Waschschüssel. Ich tauchte eines der Tücher in das kühle, jedoch nicht zu kalte Brunnenwasser und fing an, Lamin damit abzureiben. Nachdem ich ihn auf diese Art eine Weile nass gemacht hatte, nahm ich ihn aus Awa Händen und ließ ihn langsam in das Wasser gleiten. Ich hielt ihn mit einer Hand so, dass sein Bauch, Brust und Kopf aus dem Wasser ragten und mit der anderen Hand spülte ich das Wasser über seinen Bauch und Brust.

 „Meinst du, das wird ihm helfen?“, fragte Awa hoffnungsvoll.

 Ich zuckte mit den Schultern.

 „Ich hoffe es!“

 Nach etwa zehn Minuten hob ich meinen Sohn aus dem Bad und legte ihn auf ein Handtuch auf dem Bett, dann legte ich ihm kühle Beinwickel an. Mittlerweile hatte das Baby aufgehört zu schreien und ich meinte, dass die Temperatur etwas gesunken sei, war mir aber nicht sicher. Ich nahm mir vor, dem Doktor, wenn er kam, um ein Thermometer zu bitten, damit ich zukünftig eins hatte.

 „Versuch ihn zu füttern“, regte Aminata an, die alles ruhig beobachtet hatte.

 Ich nahm Lamin und setzte mich auf das Bett. Ich entblößte eine Brust und legte das Kind an. Nach ein paar Ermunterungsversuchen fing er schließlich tatsächlich an zu trinken und Aminata nickte zufrieden, ein grunzendes Geräusch dabei von sich gebend.

*
 

 Als der Doktor kam, ging es Lamin schon bedeutend besser. Er hatte getrunken und schlief nun zufrieden und ruhig. Sein Fieber war gesunken, wenn auch nicht vollständig. Dr. Tamba Kuyateh gab mir einen Ibuprofensirup für Lamin und auf mein Bitten hin auch ein digitales Fieberthermometer. 

 Er lobte meine Behandlungsmethode, die das Fieber erfolgreich gesenkt hatte. Der Grund für die Fieberattacke war auch schnell gefunden. Lamin bekam einen Zahn. Sein Gaumen war geschwollen und gerötet, wo bald sein erster Schneidezahn durchkommen würde.

 „Ist das nicht ein wenig früh?“, fragte ich irritiert.

 „Es ist früh, ja, aber nicht so ungewöhnlich. Manche Kinder haben schon bei der Geburt Zähne. Gib ihm ein Stück Holz zum Kauen, das hilft gegen den Schmerz. Die Medizin kann er auch bekommen, die ist gegen Fieber und Schmerzen. Ich bin morgen und übermorgen jeweils von elf bis drei Uhr in der Klinik, falls noch was sein sollte.“

 Mit diesen Worten packte der Doktor seine Tasche wieder ein und drückte mir das Kind in die Hand.

 „Ich danke Ihnen für ihre Hilfe. Was muss ich zahlen?“

 „Zwanzig Dalasi für die Untersuchung, zwanzig für den Saft und hundertundfünfzig für das Thermometer. Das macht hundertneunzig Dalasi.“

 Ich nahm zweihundert aus meiner Tasche und gab sie dem Doktor. 

 „Ist in Ordnung so“, sagte ich. „Nochmal vielen Dank!“

 „Ich danke.“

 Dr. Kuyateh nahm seine Tasche und verließ das Zimmer. Ich legte den Kleinen in sein Bettchen und Aminata erhob sich schnaubend von dem Stuhl. Zusammen mit Hallima und Awa verließ die alte Frau ebenfalls den Raum. Ich atmete erleichtert auf, als sich die Tür hinter den Frauen schloss. Einmal wegen der fortschreitenden Genesung Lamins und wegen der Ruhe, die nun einkehrte, da ich mit meinem Sohn allein war. Erschöpft und nachdenklich legte ich mich auf das Bett.



 
 








Kapitel 25
 

Drei Tage später gelang es mir, kurz mit Fatou im Frauengarten zu sprechen. Ich traf meine Schwägerin bei einem der zahlreichen Brunnen in dem Garten. Weit und breit war keine der anderen Frauen zu sehen und so war garantiert, dass niemand etwas hören konnte, solange wir flüsterten.

 „Ich hab sie gefunden“, sagte ich leise, als ich den Eimer in die Tiefe warf, während Fatou gerade ihren vollen Eimer auf ihren Kopf hievte.

 „Morgen früh gegen neun an dem umgekippten Baobab“, gab Fatou flüsternd zurück.

 „Hm“, bestätigte ich und zog meinen Eimer hinauf. „Bis dann.“

 Fatou schlenderte mit ihrem Wasser davon und ließ mich allein am Brunnen. Aufgeregt, wie ich war, hätte ich beinahe den vollen Eimer wieder in den Brunnen geworfen, besann mich jedoch und leerte ihn in meine Gießkanne. Mein Herz klopfte wild. Wenn alles gut ging, würde ich morgen die erste Frau meines Mannes kennenlernen. Ich hoffte nur, der Zustand der armen Frau möge nicht so schlecht sein, wie ich angesichts der zwei Jahre Gefangenschaft befürchtete.

*
 

 Ich fand den Weg ohne Schwierigkeiten wieder. Als ich nun mit Fatou auf die kleine Hütte zuging, war mir regelrecht schlecht vor Aufregung. Was, wenn man uns entdeckte? Wenn Sona ausnahmsweise früher kam? Oder wenn Binta in einem ernsthaft schlechten Zustand war? Was würden wir überhaupt als Nächstes tun? Sie heimlich befreien?

 Der Schlüssel war schnell gefunden und mit zitternden Händen öffnete ich das Schloss. Ich brauchte drei Versuche, ehe das Schloss endlich aufsprang. Fatou schob den Riegel beiseite und vorsichtig öffneten wir die Tür.

 Im Inneren war es dämmrig, da es nur drei winzige Fenster gab, durch die man nicht einmal den Kopf stecken konnte. Es roch muffig und nach menschlichen Exkrementen. Nachdem sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah ich, dass in einer Ecke ein Loch im Boden war, das als Toilette diente. Daher kam der Geruch. Zwei Waschbottiche standen in einer anderen Ecke und mehrere Eimer mit Wasser. Ein mit einem Vorhang verdeckter Schrank, ein Hocker, ein winziges Tischchen mit einer Öllampe und eine Matratze rundeten die karge Einrichtung der Hütte ab. Binta lag auf der Matratze, den Kopf auf den rechten Arm gelegt und die Beine angewinkelt, wie ein Baby im Mutterleib. Sie schreckte hoch, als wir eintraten.

 „Fatou!“, rief sie erstaunt aus und sie erhob sich mühsam von der Matratze. 

 Fatou war zu ihr geeilt und umarmte die dünne und stark gealterte Freundin. Beide schluchzten heftig und ich kam mir etwas verloren vor, wie das berühmte fünfte Rad am Wagen.

 Nach einer Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, löste Fatou sich von Binta und stellte mich vor.

 „Binta, das ist Julia. Sie ist Modous neue Frau.“

 Binta schaute mich lange an und ich fühlte mich unbehaglich. Was hatte ich erwartet? Dass die Frau froh wäre, die neue Frau ihres Mannes kennenzulernen? Doch dann streckte Binta die Arme aus und ergriff mein Gesicht zwischen ihren Händen.

 „Er hat dich noch nicht geschlagen?“

 „Doch. – Ein Mal!&ldh orhang vquo;

 „Er hat sie einfach hier abgeladen, als sie schwanger war, und ist seitdem nur ein paar Mal kurz aufgetaucht“, informierte Fatou.

 Binta nickte.

 „Gut! Das ist das Beste! Wenn er nicht da ist. Glaube mir, er kann dir mehr wehtun, als du dir vorstellen kannst und es bereitet ihm Vergnügen.“

 „Warum hat er dich hier eingesperrt?“, wollte ich wissen.

 Binta lachte freudlos.

 „Weil ich etwas weiß, was ich nicht wissen dürfte.“ Binta deutete auf den einzigen Hocker, der in dem Raum war. „Setz dich!“

 Ich setzte mich und Binta und Fatou machten es sich auf der schmutzigen Matratze bequem.

 „Modou hat mit Filijee geschlafen und ihr ein Kind gemacht. Kebba ist sein Sohn!“

 Ich erbleichte.

 „Aber Filijee ist seine Schwester!“

 „Eben deswegen ist es ja so schlimm. Niemand außer Modou, Filijee, Modous Vater und mir wissen davon und Modou hat dafür gesorgt, dass es so bleibt.“

 „Aber warum hat er dich nicht einfach ...“, ich unterbrach den Satz, unsicher, ob ich die Frage zu Ende formulieren sollte.

 „Mich umgebracht? – Nun, keine Ahnung. Vielleicht schreckt er aus Angst vor der Strafe vor Mord zurück. Seine Frau einzusperren ist nicht wirklich ein Verbrechen, eher ein kleines Vergehen. Dafür wird er nicht ins Gefängnis müssen.“

 „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, meinte Fatou, die von der ganzen Sache auch nichts gewusst hatte. „Wir müssen dich hier irgendwie raus holen.“

 Binta schüttelte den Kopf.

 „Nein, das ist viel zu gefährlich für euch. Ich komme klar. Wenn ihr mir ab und zu einen kleinen Besuch abstattet, würde ich mich schon sehr freuen. Und vielleicht könntet ihr mir mal ein paar Pencha mitbringen. Sona bringt mir nie etwas Süßes.“ 

 „Wir bringen dir so viel Süßes, dass es dir zu den Ohren wieder rauskommt“, sagte ich und Binta lächelte. 

 Wenn sie lächelte, konnte man sehen, dass sie einmal sehr schön gewesen sein musste, doch nun war sie vorzeitig gealtert und sah abgemagert und ungepflegt aus. Ihre Haut war mit Ausschlag übersät und ihre Brust war flach, wie bei einem Knaben. 

 „Geht jetzt lieber, bevor auffällt, dass ihr hier wart. Manchmal kommt Modous Vater hier her, wenn er euch sieht, gibt das eine Menge Ärger.“

 „Was macht Modous Vater hier?“

 „Er tut, was er schon immer gern getan hätte, aber erst jetzt unbemerkt tun kann“, sagte Binta bitter.

 „Du meinst, er vergewaltigt dich?“, fragte ich entsetzt darüber, wie viel Binta erdulden musste.

 Binta nickte und spuckte auf die Erde.

 „Dieser Sohn einer Hure ist fast genauso pervers, wie sein Sohn.“

 Ich war von dem, was ich gehört hatte so geschockt, dass ich gar nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte. Fatou nahm Binta in den Arm und wiegte sie wie ein kleines Kind.

 „Wir müssen uns etwas überlegen. Es muss einen Weg geben, diesen Wahnsinn zu stoppen!“, sagte Fatou wütend.

 Ich nickte. Genau so empfand ich auch. Es konnte nicht sein, dass ich Binta nun gefunden hatte und nichts tun konnte.

 „Wir denken uns etwas aus und einstweilen werden wir dich hin und wieder besuchen.“

 „Seid vorsichtig!“, mahnte Binta. „Und nun geht!“

 Fatou küsste ihre Schwägerin auf die eingefallenen Wangen und die Stirn, dann erhob sie sich. Auch ich stand von dem Hocker auf. Nachdem wir uns verabschiedet hatten, verließen wir die Hütte und verschlossen die Tür wieder. Fatou versteckte den Schlüssel in seinem Versteck und wir machten uns schweigend auf den Heimweg. Wir waren beide zu sehr von dem Erlebten geschockt, um jetzt darüber reden zu wollen. Bei dem Baobab verabschiedeten wir uns und ich ging gedankenversunken nach Hause. Ich musste all meine Schauspielkunst anwenden, um mir nichts anmerken zu lassen. Am schwersten fiel mir, meinem Schwiegervater ins Gesicht zu sehen. Seitdem ich wusste, was er getan hatte, widerte er mich geradezu an. Auch Awa erzählte ich nichts von der Entdeckung. Je weniger Leute davon wussten, desto besser!

*
 

 Als sie wieder allein war, fing Binta an zu weinen. Sie hatte schon alle Hoffnung aufgegeben, jemals lebend diese Hütte wieder zu verlassen. Sie wusste nicht einmal, wie lange sie schon hier eingesperrt war. Seit diesem schicksalshaften Tag hatte sie keinen Fuß mehr nach draußen gesetzt. Binta holte tief Luft und dachte an diesen verfluchten Tag, als ihr ohnehin schon schwieriges Leben sich so tragisch verschlimmert hatte.

… Binta wurde unsanft aus dem Schlaf gerissen. Er hatte sie am Arm gepackt und zog sie halb in die Höhe. Sie öffnete erschrocken die Augen und schaute ihn ängstlich an. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Unsanft ließ er sie&sn die Auge wieder auf das Bett fallen. Es war mitten in der Nacht. Modou war abends verschwunden und so war sie gegen elf Uhr allein zu Bett gegangen.

„Steh auf du faule Schlampe! Ich habe Hunger!“

Schnell sprang sie aus dem Bett, schlüpfte in eine Bluse und band sich einen Wickelrock um, dann eilte sie aus dem Zimmer, gefolgt von Modou.

Es war noch Glut im Lagerfeuer und so legte sie trockene Palmzweige darauf und etwas Holz darüber. Dann gab sie Holzkohlen in einen Grill und holte ein paar glühende Kohlen aus dem Feuer, um damit die Holzkohlen anzuzünden. Modou hatte sich auf einen Baumstumpf gesetzt und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Sie wusste, wenn sie auch nur einen Fehler beging ...

Mit einem Wedel entfachte sie die Holzkohlen, bis sie genug durchgeglüht waren. Dann tat sie etwas vom Abendessen übrig gebliebenen Reis mit Huhn in den Topf, um es aufzuwärmen. Als das Essen heiß war, füllte sie es in eine Schüssel und reichte sie Modou. Schweigend saß sie auf einem leeren Ölkanister, während Modou aß. Sie wusste, dass heute noch etwas passieren würde. Sie spürte es ganz deutlich.

Als Modou fertig gegessen hatte, stellte er die Schüssel auf den Boden neben sich und faltete die Hände in den Schoß. Seine Augen waren halb geschlossen, dann öffnete er sie plötzlich und sah sie mit einem gefährlichen Glitzern an.

„Bist du eine gehorsame Ehefrau? Was denkst du?“

Binta zuckte unmerklich zusammen. Sie wusste, das war eine Fangfrage und sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.

„Ich tu alles, was du willst!“, sagte sie, den Kopf demütig gesenkt.

„Ich habe dich gefragt, ob du eine gehorsame Ehefrau bist! Ich will ein klares Ja oder Nein von dir hören!“, fuhr er sie an.

Binta wusste, dass beide Antworten Strafe nach sich ziehen würden. Würde sie Ja sagen, würde er behaupten, sie sei keine gehorsame Ehefrau und hätte gelogen. Würde sie Nein sagen, hätte sie zugegeben, dass sie ungehorsam wäre und für den Ungehorsam Strafe erhalten. Egal, was sie nun tat, es würde unweigerlich dazu führen, dass er sie wieder quälen würde. Sie konnte auch nichts sagen und dafür bestraft werden. Alles Einerlei!

„Du tust also alles, was ich will?“, fragte Modou mit gefährlich ruhiger Stimme.

„Ja“, brachte Binta leise heraus.

„Ich kann dich nicht hören! Sprich gefälligst lauter!“

„Ja“, wiederholte sie mühsam etwas lauter.

„Dann hol ein Stück Glut aus dem Feuer.“

Binta erhob sich von dem Kanister und nahm ein Cutlass, um damit ein Stück Glut aus dem Feuer zu holen. Modou schlug ihr das Cutlass aus der Hand.

„Mit der Hand!“, sagte er kalt.

Binta, die bei seinem Angriff erschrocken zurückgeschreckt war, stand zitternd ein Stück von ihm entfernt und starrte in die rote Glut der Feuerstelle.


„Hast du nicht behauptet, du würdest alles tun, was ich dir sage? Ist das etwa dein Gehorsam gegenüber deinem Herrn? – Ich sagte, hol das verdammte Stück Glut für mich aus dem Feuer! – Mit der Hand!“

Binta ging wie hypnotisiert auf das Feuer zu und bückte sich. Mit ihrer rechten Hand griff sie ein Stück Glut und holte es heraus, ließ es aber sofort wieder fallen und schrie vor Schmerz auf. Ihre Handfläche brannte.

Modou war aufgestanden und packte sie brutal am Oberarm.

„Ich will, dass du das verdammte Stück Glut vom Feuer auf den Grill packst und nicht wieder ins Feuer zurück schmeißt! Mach ... es ... noch ... mal!" Er stieß sie in Richtung der Feuerstelle, dass sie fast hineingestürzt wäre. Mühsam die Tränen zurückkämpfend bückte sie sich erneut und holte ein neues Stück Glut heraus. Der Schmerz brachte sie fast um aber sie biss weinend die Zähne zusammen und schaffte es, das Stück Glut bis zum Grill zu transportieren. Als sie das Stück Glut aus der Hand auf den Grill fallen ließ, gaben die Knie unter ihr nach und sie sackte neben dem Grill zu Boden. Der brennende Schmerz in der Handfläche war höllisch.

Modou versetzte ihr einen Tritt in die Seite und sie krümmte sich zusammen. Sie wünschte sich seinen Tod. Sie wollte aufspringen und ihn in das Feuer stoßen, zusehen, wie er verbrannte. Doch sie hatte nicht den Mut, etwas anderes zu tun, als sich wimmernd auf dem Boden zusammenzukauern.

Grob packte er sie und zwang sie, sich aufzurichten, dann schleifte er sie zurück ins Haus. Dort warf er sie im Schlafzimmer gegen die Wand, wo sie zusammensackte und auf wckt>Grob peitere Qualen wartete. Sie wusste, sie konnte nichts tun. Sie konnte gegen ihn nichts ausrichten, ihre Schreie würden keinen der Hausbewohner dazu veranlassen, ihr zu Hilfe zu eilen. Er könnte sie umbringen und es würde keinen Menschen interessieren. Sie war nichts!

„Jetzt erzähl mir mal, was du kleine Hure von Filijee und Kebba weißt.“

„Ich ... was meinst du damit?“

Modou durchquerte den Raum und schlug ihr heftig auf die Wange. Binta schrie auf.

„Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche!“, brüllte er aufgebracht. „Was weißt du und woher!“

„Die ... die Leute reden ...“

„Wer?! Und was?!“

Er packte sie bei ihren Zöpfen und zwang sie, ihn anzusehen.

„Ich ... ich kann nicht genau sagen, wer. Man redet hier und da, wer der Vater von Kebba sein könnte und ...“

„Und was?!“, brüllte Modou mit vor Wut verzerrtem Gesicht.

„Der Junge ... sieht dir ähnlich“, brachte Binta leise heraus und wartete auf das, was unweigerlich kommen würde.

Und es kam!

Die Wucht, als ihr Schädel gegen die Wand prallte, raubte ihr die Besinnung. Als sie kurze Zeit später zu sich kam, war Modou fort. Mit großer Anstrengung richtete sie sich zum Sitzen auf. Ihr Kopf schmerzte und als sie eine Hand zu ihrem Kopf führte, fühlte sie etwas Klebriges. Blut! Sie tastete vorsichtig und wimmerte vor Schmerz. Ihre linke Kopfseite war von Blut verklebt und ihre rechte Handfläche brannte von der Glut, die sie aus dem Feuer hatte holen müssen. Sie fühlte sich benommen und ihr war übel. Ein saurer Geschmack stieg in ihrer Kehle auf, dann erbrach sie sich. Kraftlos robbte sie zu dem großen Bett und lehnte sich schwer atmend geben einen der Pfosten. Sie versuchte, sich daran hochzuziehen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht und sie rutschte an dem Pfosten wieder hinab.

Schritte erklangen auf dem Flur. Nicht nur von einer Person, wahrscheinlich waren es zwei. Die Tür ging auf und Modou trat herein, gefolgt von seinem Vater.

Binta beobachtete die beiden ängstlich. Sie hatte vor ihrem Schwiegervater beinahe so viel Angst, wie vor ihrem Mann. Die beiden traten auf sie zu und Modou packte sie bei den Armen, um sie hochzuziehen. Er warf sie sich über die Schulter, wie ein Bündel und verließ mit ihr das Zimmer, gefolgt von seinem Vater, der die Tür leise wieder verschloss.

Draußen stand ein Eselkarren. Modou legte sie auf die Bretter des Karrens und die Männer redeten leise über etwas, dann stieg Modou ebenfalls auf den Karren und sie fuhren los.

Binta hatte keine Ahnung, wohin sie fuhren. Sie lag zusammengekrümmt auf den rohen Brettern und jedes Rütteln und Schütteln tat ihr in den geschundenen Gliedern weh. In der Dunkelheit verlor sie schnell die Orientierung und sie hatte auch nicht die Kraft, die Augen ständig offen zu halten. Immer wieder nickte sie für wenige Minuten ein. Schließlich hielt Modou den Esel an. Sie konnte nicht sagen, wie lange sie gefahren waren. Er hob sie von dem Karren und trug sie zu einer Hütte. Die Hütte kam ihr irgendwie bekannt vor, doch die Schmerzen und der Schock lähmten ihren Verstand. Sie betraten das Innere und er ließ sie auf eine schmutzige Matratze fallen. Dann hörte sie, wie die Tür geschlossen und verriegelt wurde. Sie war gefangen!

*
 

 Die nächsten Wochen besuchten Fatou und ich mehrmals die eingesperrte Binta und brachten ihr Pencha und Mangos mit. Die Schalen und die Kerne der Mangos nahmen wir immer in einer Tüte wieder mit, um keinen Hinweis auf unseren Besuch zu hinterlassen. Der Regen wurde nun immer öfter und heftiger und es war immer gefährlicher, Binta zu besuchen, da wir nur zu leicht Spuren in dem schlammigen Boden hinterlassen konnten. Wir gaben zwar unser Bestes, die Spuren zu verwischen, doch ein Risiko blieb es dennoch. Anfang August mussten wir unsere Besuche einstweilen einstellen. Ich hatte Binta sehr lieb gewonnen. Ebenso Fatou, die ich offiziell eigentlich gar nicht näher kennen durfte. Wenn wir uns im Frauengarten sahen, grüßten wir uns nur mit einem unverfänglichen „Salem alaikum!“, wie jeder hier jeden grüßte.

 Als ich gerade Lamin wickelte, stürmte Awa in das Zimmer. Sie schien sehr aufgeregt und besorgt.

 „Er ist wieder da!“

 Mein Herz schien einen Moment auszusetzen bei dieser Nachricht. Ich hatte Mühe, mit meinen zittrigen Händen die Stoffwindel zuzuknoten. Nachdem ich es schließlich geschafft hatte, zog ich ein Gummihöschen darüber und legte den Kleinen in sein Bett.

 „Dann geh ihn besser begrüßen“, sagte ich tonlos. „Ich werde auch gleich kommen!“

 Awa schaute mich mitfühlend an, dann zuckte sie seufzend die Schultern und verließ das Zimmer. Ich schaute auf meinen friedlich daliegenden Sohn hinab. Meine Glieder waren wie gelähmt. Ich wusste, dass es meine Pflicht war, meinen Mann zu begrüßen, doch meine Beine wollten mir nicht gehorchen und blierchn und ben stur vor dem Kinderbett stehen. Mit aller Macht zwang ich mich zur Ruhe. Es würde mir nicht helfen, hier weiter rumzustehen. Im Gegenteil würde es mir wahrscheinlich sehr schaden. 

Reiß dich zusammen Julia!

 Wertvolle Zeit verstrich und ich nahm allen Mut zusammen und wandte mich zum Gehen. Früher oder später würde ich ihm gegenübertreten müssen und es war besser früher, als später, wollte ich ihn nicht noch zusätzlich Gelegenheit geben, mich zu maßregeln. Mit klopfendem Herzen und einem Knoten im Magen verließ ich mein Zimmer, um mich meinem Mann zu stellen.

*
 

 Modou saß mit der Familie unter dem großen Mangobaum. Er rauchte eine Zigarette und trank Ataya mit den Männern. Als ich aus dem Haus trat, blickte er auf und musterte mich mit unergründlichem Blick. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Meine Beine trugen mich vorwärts, doch eigentlich sträubte sich alles in mir dagegen. Viel lieber wollte ich kehrt machen und die Beine in die Hand nehmen. Ich wollte einfach davon laufen. Doch selbst wenn ich das könnte, so würde ich meinen Sohn ja doch nicht in Stich lassen können. Dafür liebte ich ihn zu sehr. Immer mehr nahm ich in allem Bintas einstige Rolle ein. Nun es sollte noch schlimmer kommen.

 Mechanisch begrüßte ich meinen Mann und setzte mich neben ihn. Er zog noch zweimal tief an seiner Zigarette und warf sie in die glühende Kohle des kleinen Grills, worauf der Ataya gekocht wurde. 

 „Wo ist Lamin?“, fragte Modou.

 „Im Bett. Er war müde. Ich habe ihn gerade hingelegt, deswegen komme ich so verspätet.“

 „Hm!“ Das war alles, was er dazu zu sagen hatte, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinem Vater und Malik zu, die sich über die zu erwartende Erdnussernte unterhielten. 

 Ich nahm ein Glas Ataya entgegen, welches mir Sona reichte, die für die Frauen ebenfalls Ataya zubereitete. Das starke und süße Getränk beruhigte meine Nerven ein wenig. Weil es so heiß war, konnte ich nur kleine Schlucke trinken. Als das Glas leer war, gab ich es Sona zurück, die es ausspülte und zu dem zweiten Atayaglas auf ein kleines Tablett stellte. Man brauchte stets zwei Gläser, um den Tee von einem Glas in das andere zu gießen, bis das Getränk schäumte. Man kühlte den Ataya auf diese Weise ab. Wenn zwei Gläser fertig waren, wurden sie an zwei Personen zum Trinken gereicht, die dann die leeren Glaser zurückgaben. Dann schenkte man erneut zwei Gläser ein und reichte sie weiteren zwei Personen. Danach wurde wieder Wasser in die kleine Kanne gegossen und erneut aufgesetzt. Später kam Zucker und noch später etwas frische Nana hinzu. Auf diese Weise machte man drei bis vier Aufgüsse.

 Ich war mir nicht sicher, ob es gut war, dass Modou mich die ganze Zeit gar nicht beachtete oder nicht. Dennoch war ich ganz froh darüber. Vielleicht würde er wieder woanders schlafeandr, obn und nach ein paar Tagen wieder verschwinden. Wenn ich doch nur eine Möglichkeit sehen würde, mit Lamin nach England zurückzugehen, doch ich hatte ja nicht einmal meine Papiere, die verwahrte Modous Vater. Abgesehen davon hatte ich ja auch gar kein Geld. Bis auf ein paar Dalasi, die mir Awa von dem Verkaufsgeld aus dem Frauengarten heimlich zusteckte und die ich unter der Matratze hortete. Vielleicht würde das Geld mir eines Tages helfen. Ich könnte weinen, wenn ich an das Vermögen dachte, das ich in das Julies Diner gesteckt hatte, nur damit Modou sich jetzt ein fettes Leben davon machte. Doch wichtiger als das verlorene Geld war mir die Freiheit und ich gedachte, diese irgendwann für mich und für meinen Sohn zu erlangen. Mit dieser Hoffnung konnte ich hier überleben, daran musste ich mich festklammern, um nicht in Hoffnungslosigkeit zu verfallen.



 
 








Kapitel 26
 

Beim Abendessen aß ich, ohne etwas zu schmecken. Modous Anwesenheit machte mich regelrecht krank. Ich war entsetzt über das, was er getan hatte, wobei ich wusste, dass ich das ganze Ausmaß der Geschichte ja gar nicht kannte. Binta hatte mir nicht erzählt, was er ihr wirklich alles angetan hatte und ich wollte lieber auch gar keine Details hören. Ich hatte so schon genug Angst vor Modou. Die Vorstellung, er könne mir noch mehr antun, als er bisher schon getan hatte, war so furchtbar, dass ich schon zusammenzuckte, wenn ich seine Stimme vernahm, obwohl er mich seit seiner Ankunft heute Mittag gar nicht weiter beachtet hatte. Noch immer wusste ich nicht, wie lange Modou eigentlich bleiben wollte und wie es weitergehen sollte. Würde er mich wieder nach Kombo zurücknehmen oder sollte ich hier auf dem Compound verbannt bleiben für alle Tage? Zwar war ich immerhin noch um einiges freier, als die arme Binta, doch trotzdem fühlte ich mich meiner Freiheit beraubt. Schließlich konnte ich nicht einfach meine Sachen packen und gehen, wenn ich das wollte. Erst recht nicht, wenn ich Lamin mitnehmen wollte. 

 Ich hatte einmal ein Buch von einer Amerikanerin gelesen, die von ihrem muslimischen Ehemann in sein Heimatland, dem Iran, gelockt worden war und dort mit ihrer gemeinsamen Tochter ebenso eingesperrt worden war, wie ich jetzt mit Lamin. Diese Frau hatte es geschafft, mit ihrer Tochter, auf einer abenteuerlichen Flucht ihrem Mann und seiner Familie zu entkommen, aber würde mir so etwas auch gelingen können? Ich durfte so etwas Wichtiges nicht übers Knie brechen. Alles musste sorgfältig geplant werden und ich würde Geld brauchen. Wenn ich es nur bis zum Kombo schaffen würde, dort könnte ich mir von Tom und Susanne Maurer Geld für den Flug leihen. Ich war mir sicher, dass sie nicht nein sagen würden. Tom und Susanne hatten ein gut gehendes Geschäft und genug Geld und ich würde das Geld so schnell wie möglich zurückzahlen. Ich hatte noch etwas auf meinem englischen Konto, kam aber nicht dran, weil Modou mir Bank- und Visakarte abgenommen hatte, doch wenn ich persönlich zu meinem Sachbearbeiter bei der Bank in Hastings ginge, würde er mir neue Karten ausstellen, er kannte mich gut. Auch Liz würde mir sicher die erste Zeit helfen. 

 Bei dem Gedanken an meine Freundin kamen mir die Tränen. Hätte ich nur auf sie gehört, dann s&aandr,width="uml;ße ich jetzt nicht in so einer Lage. Ich erhob mich und eilte zum Badehaus, damit niemand meine Tränen bemerkte. Als ich das Bad hinter mir verriegelt hatte, blieb ich schwer atmend stehen und versuchte, mich wieder in den Griff zu bekommen. Ich ging zu einem der Wassereimer und spritzte mir Wasser in das Gesicht. Meine Nase war verrotzt, doch ich konnte nicht viel dagegen tun. Wie vermisste ich doch Taschentücher. Nicht einmal Toilettenpapier gab es hier. Die primitiven Hygienebedingungen waren noch immer eines von meinen größten Problemen. An das Dorf und die Umgebung hatte ich mich gut gewöhnen können. Ich liebte den Frauengarten und die Natur rings herum. Wäre Modou ein liebevoller Mann und ich freiwillig hier, hätte ich nur ein paar kleine Annehmlichkeiten, wie eben eine richtige Toilette und Toilettenpapier, dann hätte ich durchaus glücklich sein können. Aber so wie es war, war es ein Disaster, mit dem ich immer schwerer zurechtkam. 

 Modous erneutes Auftreten hatte es noch schlimmer gemacht. Jetzt konnte ich wahrscheinlich nicht einmal mehr Fatou treffen. Wenn Modou dahinter kommen würde, wäre sicher die Hölle los. Ein solches Risiko wollte ich lieber nicht eingehen. Außerdem würde es auch Fatou in Schwierigkeiten bringen. Ich hatte mich schon als Kind unwohl gefühlt, wenn ich Heimlichkeiten gehabt hatte und daran hatte sich auch jetzt nichts geändert. Doch was blieb mir übrig? Ich hatte diese Situation weder gewollt, noch hatte ich die Situation gemacht. 

 „Julia“, ertönte Awas Stimme vor der Tür.

 Ich wusch mir schnell noch einmal über das Gesicht und öffnete dann vorsichtig die Tür. Awa musterte mich eingehend, huschte dann ins Innere und verschloss die Tür wieder.

 „Man sieht genau, was mit dir los ist. Du musst dich irgendwie zusammenreißen“, sagte Awa eindringlich. „Ich weiß, wie du dich fühlst und das es sehr schwer für dich sein muss, aber du musst es irgendwie schaffen, ruhig zu bleiben, dir nichts anmerken zu lassen. Je mehr du deine wahren Gefühle zeigst, desto mehr wird er es ausnutzen und mit dir spielen. Er ist wie eine Katze, die mit der Maus spielt. Je mehr du Angst hast, desto mehr Spaß macht es ihm. Er wartet darauf, bei dir Fehler oder Schwächen zu finden, damit er sich draufstürzen kann.“

 „Ich habe Angst!“

 Awa nahm mich in die Arme und strich mir über den Rücken.

 „Ich weiß! Ich weiß das, aber er darf das nicht wissen! Bitte versuch, dich irgendwie zusammenzureißen. Ich werde dir helfen, so gut ich kann.“ 

 Ich löste mich von meiner Schwägerin und schaute sie ruhig an. Ich musste es wissen. Musste die Frage stellen, auch wenn ich die Antwort fürchtete.

 „Wie lange wird er bleiben?“ Nun war es raus und angespannt erwartete ich die Antwort.

 „Lange!“, flüsterte Awa nach einigem Zögern. „Ich weiß es nicht genau, aber er hat gesagt, er wird eine Weile bleiben und das kann Wochen oder sogar Monate bedeuten!“

 Meine schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten. Ich hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Um nicht zu schwanken, lehnte ich mich gegen die Wand und schloss die Augen. Schwindel erfasste mich und meine Knie schienen mit Wackelpudding gefüllt zu sein.

 „Das überlebe ich nicht“, flüsterte ich tonlos.

 Awa ergriff mich fest bei den Armen.

 „Doch! – Das wirst du!“, sagte sie eindringlich. „Du wirst überleben und du wirst deine Freiheit wieder bekommen. Ich weiß noch nicht, wie. Doch ich weiß, dass du es eines Tages schaffen wirst und ich werde dir helfen! – Ich helfe dir!“

 Ich blickte Awa an, die mich noch immer festhielt. Awa war noch jung, aber es lag ein entschlossener Ausdruck auf ihrem Gesicht, der mir Mut machte. Awa hatte recht. Ich durfte jetzt nicht die Fassung verlieren. Irgendwann würde ich fliehen und Awa würde mir helfen. Aber das konnte nur gelingen, wenn ich Ruhe bewahrte und stark blieb. Modou würde nicht ewig hier bleiben. Er mochte die Annehmlichkeiten im Kombo zu sehr und würde sich schon bald nach Partys, Fernsehen und Internet sehnen und mich wieder verlassen. Ich musste nur so lange durchhalten. Schließlich nickte ich und Awa ließ mich los.

 „Du hast recht“, sagte ich jetzt viel entschlossener. „Ich danke dir!“

 Awa nickte zufrieden.

 „Du gehst jetzt zurück, ich komm ein paar Minuten später. Kopf hoch und denk immer an Lamin. Für ihn musst du stark sein!“

 Ich nickte und entriegelte die Tür. Nachdem ich noch einmal tief durchgeatmet hatte, öffnete ich sie und trat ins Freie. Awa schloss die Tür hinter mir.

 Mit festem Schritt ging ich zurück. Ich bemerkte nicht, dass jemand mich genau beobachtete. 

*
 

 Als ich zu der noch immer beim Essen versammelten Familie zurückkehrte, war Modou nicht da. Erleichtert setzte ich mich auf meinen Platz und zwang mich, meine Schüssel ruhig leer zu essen, als wenn nichts gewesen wäre. Nach dem Essen beteiligte ich mich an dem Abwasch, dann ging ich ins Haus, um nach Lamin zu sehen, den ich hingelegt hatte. Als ich ins Zimmer trat, fand ich Modou vor, der am Bett unseres Sohnes stand. Am Liebsten wäre ich schnell wieder hinausgeflohen, doch das wäre zu auffällig, also zwang ich mich, möglichst ruhig das Zimmer zu betreten und schloss die Tür. 

 „Er schläft immer um diese Zeit“, sagte ich, um meine Furcht zu überspielen.

 Modou trat auf mich zu, sein Gesicht eine undurchtm meine Fchdringliche Maske. Ich fühlte, wie eine eisige Furcht langsam in meine Eingeweide kroch.

 „Was hast du mit Awa im Badehaus gemacht?“, fragte er eisig. 

 Ich zuckte unmerklich zusammen. Er wusste es! 

 „Ich ... war auf Toilette gegangen und dann kam Awa. Wir haben nur kurz ein wenig geredet, dann bin ich wieder gegangen.“ 

 Ich hoffte, diese Erklärung würde ihn zufriedenstellen, doch ich befürchtete das Gegenteil.

 „Sooo! Ihr habt euch also ganz zufällig getroffen, ja?“

 Ich nickte unbehaglich und versuchte krampfhaft, Haltung zu bewahren, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen. Ich hoffte, er würde nicht bemerken, wie meine Hände zitterten.

 Mir brach der Angstschweiß aus und ich hatte das Gefühl, jeden Moment ohnmächtig zu werden. 

 „Ja ... ja, so war es.“

 „Hältst du mich für dämlich?“, fragte er gefährlich ruhig.

 Ich hatte das dringende Bedürfnis, mich hinzusetzen, weil meine Beine mich nicht mehr tragen wollten, doch ich war unfähig, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.

 „Nein ... nein! Nein, natürlich nicht. Ich ...“

 „Schweig!“, brüllte er so laut, dass ich entsetzt einen Schritt zurückwich.

 Lamin erwachte und fing an zu brüllen, doch Modou nahm keine Notiz davon. Er trat auf mich zu und holte aus.

 Der Schlag warf mich zurück und ich taumelte gegen die Wand. Meine linke Gesichtshälfte brannte und mein Gesichtsfeld verschwamm. Die Geräusche wurden von einem lauten Pfeifen in meinem Ohr übertönt. Entsetzt starrte ich Modou an, der kaum noch Ähnlichkeit mit dem gut aussehenden Mann hatte, in den ich mich verliebt hatte. Seine Augen glitzerten irr und sein Gesicht war vor Wut verzogen. 

 „Wenn du glaubst, dass du mich verarschen kannst, dann hast du dich getäuscht! Ich werde dir schon zeigen, was deine Stellung ist!“

 Er packte mich bei dem Armen und zog mich zum Bett, dort drehte er mich herum und warf mich bäuchlings auf die Matratze.

 Ich schrie auf, als er mich fest bei den Haaren packte und meinen Kopf so in die Matratze drückte, dass ich Not hatte, Luft zu bekommen. Ich hörte, wie er seinen Gürtel öffnete und dachte, er würde mich nun vergewaltigen, doch er zog den Gurt heraus. Ich wand mich, doch er schaffte es, mir den Rock hochzuschieben, dann trat er zurück und kurz dack  dacrauf spürte ich einen ungeheuren Schmerz, als das Leder auf meinen Hintern klatschte. Ich schrie und wollte mich aufrichten, doch ein zweiter Hieb prallte auf meinen Rücken nieder und ich schrie erneut. Heiße Tränen quollen aus meinen Augen. Immer wieder traf der Gurt mich, mal auf dem Hintern, den Oberschenkeln, dem Rücken. Ich rollte mich zusammen und warf schützend die Arme über meinen Kopf. Wahllos schlug Modou auf mich ein, bis ich glaubte, die Besinnung zu verlieren, doch dann stoppte die Tortur abrupt und ich wartete bange Sekunden, dass er erneut zuschlagen würde, statt dessen hörte ich, wie er das Zimmer verließ und die Tür hinter sich zuknallte. Lamin brüllte noch immer wie am Spieß, doch ich war nicht in der Lage, aufzustehen. Ich versuchte, mich aufzurichten, krümmte mich, schluchzte, hustete und erbrach mich. Erschöpft und fast besinnungslos blieb ich schließlich liegen.

 Nach einer Weile wurde die Tür geöffnet, jemand trat in das Zimmer und schloss die Tür wieder. Ich war zu apathisch, mir darüber Sorgen zu machen, dass Modou vielleicht zurückgekommen war, um erneut über mich herfallen oder mich gar umzubringen. Die Person ging zu Lamins Bett und kurze Zeit später hörte das panische Geschrei auf und verebbte zu einem Schluchzen. Schließlich verstummte auch dies. Ich rührte mich noch immer nicht. Erneut ging die Tür und eine zweite Person trat hinein.

 Ich hörte, wie jemand schwerfällig an mein Bett trat, und vernahm das vertraute Schnaufen von Aminata. 

 „Bist du in Ordnung Mädchen?“ Die alte Frau setzte sich auf das Bett und streckte die Hand nach mir aus. 

 „Ich bringe Lamin zu Hallima“, hörte ich die Stimme von Sali. „Dann bring ich neue Laken und mache das Bett neu.“

 „Bring auch Wasser, damit ich sie waschen kann und Salbe“, ordnete Aminata an.

 Dann hörte ich, wie Sali mit Lamin das Zimmer verließ.

*
 

 Ich lag auf dem frisch gemachten Bett und versuchte, an nichts zu denken. Mein ganzer Körper tat mir weh und ich konnte nur auf der Seite liegen. Mein Rücken und der Hintern waren voller Striemen und an einigen Stellen war die Haut aufgeplatzt. Aminata und Soli hatten die Wunden versorgt, wobei Aminata leise vor sich hingeschimpft hatte. Aus der leisen Unterhaltung der Frauen hatte ich entnommen, dass auch Awa Prügel bezogen hatte, von ihrem Vater. Zu wissen, dass das junge Mädchen meinetwegen geschlagen worden war, schmerzte mich fast mehr, als meine eigenen Wunden. 
 

 So sehr ich mich auch bemühte, meinen Kopf zu leeren und alles zu vergessen, so wollte es mir nicht gelingen. Ich glaubte mich in einem Albtraum. Nie hätte ich gedacht, dass sich mein Leben einmal so entwickeln könnte. Selbst Mike hatte mich nie so behandelt. Er war grob gewesen und herrisch, doch mehr als ein paar Ohrfeigen oder ein zu fester Griff, war nie gewesen. Mike war Perfektionist und litt unter Kontrollsucht. Wenn er mich schlug, dann immer aus einer Hilflosigkeit heraus, einer Angst, mich nicht kontrollieren zu können. Bei Modou war Beif dem fres blanke Raserei gewesen und Lust. Ich hatte deutlich gemerkt, dass es ihm Vergnügen bereitet hatte. Binta hatte mir gesagt, dass er es liebte, Frauen zu quälen und seine Macht auszuspielen. Er war Sadist, etwas, was Mike nie gewesen war. Ich fragte mich nur, warum ich es nicht erkannt hatte. Es muss doch irgendwelche Anzeichen gegeben haben, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Doch mir fiel beim besten Willen nichts ein. Er hatte mir so gekonnt den verständnisvollen und liebevollen Mann vorgespielt und ich war ihm blindlings in die Falle getappt. Trotz der deutlichen Warnung von Liz. Die gute Liz. Wenn sie nur wüsste, wie recht sie gehabt hatte. 



 
 








Kapitel 27
 

Fünf Tage verließ ich das Zimmer nur, um zur Toilette zu gehen. Essen tat ich im Zimmer. Modou ließ sich seit dem Vorfall nicht blicken. Auch Awa bekam ich nicht zu Gesicht. Von Soli, die mir das Essen brachte, erfuhr ich, dass Awa für ein paar Wochen zu einer Schwester geschickt worden war, die ein paar Dörfer weiter wohnte. Ich hoffte, dass Awa sich dort ein wenig erholen konnte und dort besser behandelt wurde, als hier. Am Morgen des sechsten Tages kam Modou in das Zimmer und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett. Ich traute mich nicht, ihn anzusehen und lag endlose Minuten atemlos und mit klopfendem Herzen im Bett und wartete, was nun passieren würde. Als er zu sprechen anfing, zuckte ich erschrocken zusammen.

 „Wir werden heute einen Ausflug mit Lamin machen“, verkündete er, als wäre nichts gewesen. „Ich möchte euch meinem Onkel vorstellen. Er war nicht auf der Kulliyo, der Namensgebunszeremonie, weil er schon zu alt und krank ist zum Reisen. Du hast eine Stunde, alles vorzubereiten. Ich gehe kurz zum Shop, mit Lamin was besprechen, wenn ich wieder komme, fahren wir.“

 Er erhob sich und verließ den Raum. Ich konnte es nicht fassen. Er hatte geklungen, als wäre nie etwas zwischen uns vorgefallen. Manchmal glaubte ich fast, es wären zwei Modous in einem Körper. Einer war liebevoll und humorvoll, der andere grausam und brutal. 

*
 

 Nach genau einer Stunde kehrte Modou zurück. Ich hatte mich gewaschen und umgezogen, Lamin gestillt, gebadet und neu eingekleidet und ein paar Sachen für ihn in eine Tasche gepackt. Zehn Minuten, bevor Modou kam, war ich fertig und saß wartend auf dem Bett, den kleinen Lamin im Arm. 

 Modou sah zufrieden aus, als er mich und das Kind betrachtete und nickte.

 „Seid ihr fertig?“, fragte er gut gelaunt.

 Ich nickte und erhob mich vom Bett. Modou schnappte die Tasche und hielt mir die Tür auf. Ich schlüpfte mit Lamin auf dem Arm an ihm vorbei und achtete darauf, Modou nicht zu berühren. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn jemals wieder ertragen können sollte. Er war mir zuwider geworden und ich hasste ihn. Er hatte vielleicht vergessen, was er vor Beif /div>


 Ich hatte erwartet, dass wir in eines der umliegenden Dörfer fahren würden, doch zu meiner Überraschung ging es Richtung Brikama. Als wir die erste Polizeikontrolle passiert hatten, wagte ich den ersten Seitenblick auf Modou.

 „Wohin fahren wir?“, fragte ich mit zitternder Stimme.

 „Nach Abuko.“

 Mein Herz klopfte aufgeregt. Wir fuhren zum Kombo. Abuko war zwar nicht Senegambia, aber es war Kombo. Doch was nützte es mir, dachte ich niedergeschlagen. Fliehen konnte ich nicht und spätestens heute Abend würde ich wieder zurück in Butubu, meinem Gefängnis, sein. Wir passierten Brikama und Lamin, dann erreichten wir Abuko. Als noch alles in Ordnung gewesen war, hatte ich geplant, mir den Naturpark in Abuko anzusehen. Wie sehr sich seitdem mein Leben verändert hatte. Ich konnte es kaum glauben.

 „Wir sind gleich da“, unterbrach Modou meine Gedanken.

 Wir bogen in eine Wohngegend ein und der Wagen quälte sich über eine so schlechte Straße, die in Europa wahrscheinlich nicht einmal jemand mit einem Geländewagen befahren hätte. Das Auf und Ab weckte den kleinen Lamin und er fing an, in seiner Babysprache vor sich hin zu brabbeln. Wir fuhren durch eine große und tiefe Wasserpfütze und die schlammige Brühe spritzte nach allen Seiten. Ich hoffte, wir würden nicht stecken bleiben, doch Modou steuerte das Auto sicher durch das Wasser wieder auf halbwegs trockenen Boden. Gambier waren gute Autofahrer und kamen mit den schwierigen Straßenverhältnissen gerade in der Regenzeit gut zurecht. Schließlich hielten wir an und Modou stellte den Motor ab.

 „Wir sind da.“

 Ich stieg aus dem Wagen, bemüht, meine Schuhe nicht dreckig zu machen und auf dem glitschigen Boden mit dem Baby auf dem Arm nicht den Halt zu verlieren. Modou war um das Auto herumgekommen und fasste mich stützend beim Arm. Die Tasche hatte er sich über die Schulter gehängt und so gingen wir zusammen auf das Tor zu, vor dem wir geparkt hatten. 

 Modou klopfte und rief: „Kong! Kong! Salem aleikum!“

 Kurz darauf öffnete sich das Tor und ein dicker Junge grüßte zurück: „Aleikum salam!“

 Wir betraten den Compound und der Junge verschloss das Tor wieder hinter uns. Das Haus hatte zwei Stockwerke und es gab ein kleines Nebengebäude für den Watchman, dessen Sohn uns die Tür geöffnet hatte. Die Hälfte des Compounds war gefliest, der andere Teil waren gepflegte Rasenflächen und Blumenbeete. In einer Ecke wuchsen Bananen und Papaya. Verschiedene Palmen und ein großer Mangobaum beschatteten den Compound, sodass es angenehm kühl war. Wir gingen hinter das Haus, wo es zu meiner Überraschung einen Pool gab und eine überdachte Terrasse. In einem Liegestuhl lag ein alter Mann im weißen Kaftan. Zwei junge Frauen saßen an dem Pool und ließen die Beine in dem kBeib und ühlen Wasser baumeln.

 Die Begrüßung fiel sehr respektvoll aus. Modous Onkel Mohammed schickte die Frauen fort, Getränke zu besorgen, nachdem er Modou und mir zwei Korbstühle zum Sitzen angeboten hatte. 

 „Geb mir mal den Kleinen“, sagte Mohammed Manneh zu mir und ich gab das Baby in die Arme des alten Mannes. Ich schätzte ihn auf Ende siebzig. Modou hatte mir erzählt, dass sein Onkel seit ein paar Jahren offene Beine hatte, die nicht heilen wollten. 

*
 

 Der Besuch bei Modous Onkel war angenehmer verlaufen, als ich befürchtet hatte. Mohammed Manneh war ein gebildeter Mann und besaß einen angenehm, wenn auch trockenen Humor. Er war in seiner Jugend weit gereist, nach Mali, Mauretanien, Guinea Bissau und Sierra Leone. Er erzählte mir spannende und auch lustige Geschichten aus seiner Reisezeit. Ich war sehr überrascht, dass Modou einen so angenehmen Onkel hatte. Modou behandelte den alten Mann mit großem Respekt und für ein paar Stunden vergaß ich alles, was passiert war und gab mich der Illusion hin, zwischen mir und Modou wäre alles so harmonisch, wie zu Anfang und es wäre niemals etwas Böses vorgefallen.

 Abends aßen wir knusprig gebackenes Huhn mit einer scharfen Erdnusssauce, Reis und Salat. Danach gab es Eiscreme und Papaya. Nach dem Essen war es an der Zeit, aufzubrechen. Wir verabschiedeten uns von dem alten Mann, der mich um einen Kuss auf seine verknitterte Wange bat und dem kleinen Lamin einen herzlichen Kuss auf den Scheitel gab. Er bedankte sich für unseren Besuch und auch ich bedankte mich für die freundliche Bewirtung.

 Als wir in das Auto einstiegen, wurde mir auf ein Mal alles wieder bewusst und die schöne Illusion zerplatzte wie eine Seifenblase. Als wir die erste Polizeikontrolle hinter Brikama passierten, war es bereits dunkel. Lamin schlief selig und schnarchte leise. Er hatte leichten Schnupfen und bekam schlecht Luft. Seit wir von Abuko aufgebrochen waren, hatten wir kein Wort miteinander gewechselt. Modou hatte eine Kassette eingelegt und die Musik machte eine Unterhaltung nicht notwendig. Ich verglich das luxuriöse Leben von Mohammed Manneh und dem Leben auf dem Familiencompound in Butubu. Ich war zwei Mal bei Modous Onkel auf Toilette gewesen. Ein Luxusbad mit großer, runder Badewanne und sauberer Toilette mit Mahagonisitz, blank polierte Fliesen und Wasserhähne, sogar Toilettenpapier, dreilagig mit Blumenmuster. Wie ein Hohn kam es mir vor, dass ich nun wieder zurück in den Busch musste, mit dem Loch im Boden, kein Toilettenpapier und blanker Beton, der immer muffig roch. Am Liebsten hätte ich laut geschrien, meinem Frust Luft gemacht, doch es würde mir außer Prügel nichts einbringen. So schwieg ich und starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit. 

 Als wir Butubu erreichten, war es fast zehn Uhr und ich fühlte mich müde und erschlagen. Modou öffnete mir die Autotür und ich stieg mit Lamin vorsichtig aus. Wortlos ging ich an allen vorbei ins Haus, um Lamin zu versorgen. Modou war draußen geblieben, wahrscheinlich um seinem Vater von dem Besuch zu erzählen.

*
 

 Ich erwachte, als sich Modou schwer auf mich legte und grob meine Beine auseinander spreizte. Mein Höschen achtlos beiseiteschiebend bahnte er sich rücksichtslos seinen Weg. Er brauchte nicht lange und rollte von mir herunter, um sofort geräuschvoll einzuschlafen. Ich lag weinend wach. Als der brennende Schmerz zwischen meinen Beinen langsam weniger wurde, stieg ich aus dem Bett und zog mir einen Wickelrock über, dann huschte ich leise nach draußen zum Badehaus, wo ich die Spuren von Blut und Samen abspülte. Als ich damit fertig war, sank ich weinend zu Boden. Ich schluchzte so laut, dass ich schließlich vor Anstrengung Brustschmerzen bekam. Die Verzweiflung war so übermächtig, dass ich sogar ans Sterben dachte, wenn nur endlich dieses Leiden aufhören würde. Doch wie immer war Lamin der letzte Halt, der mich am Leben festhalten ließ. Immerhin war ich noch nicht so schlimm dran, wie die arme Binta. Noch nicht! Aber was nicht war, konnte jederzeit noch werden, das war ich mir bewusst.

*
 

 Die nächsten zwei Tage bekam ich Modou kaum zu sehen. Er ging mit seinen Freunden Lamin und Solomon Affen jagen. Es gab Leute, die für Affenfleisch gutes Geld bezahlten und außerdem machte den Männern die Jagd Spaß. Gegen Nachmittag des zweiten Tages kamen die Männer laut unterhaltend und lachend von der Jagd zurück. Sie hatten zwei große Exemplare der roten Affen dabei und waren guter Dinge. Ich bekam aus der Unterhaltung mit, dass sie mit den Affen nach Senegal reisen wollten, um dort die Jagdbeute gut zu verkaufen. Modou ließ seine Kumpel mit den Affen beim Ataya trinken unter dem Mangobaum zurück und ging nach drinnen, um ein paar Sachen für die kurze Reise einzupacken. Sie würden im Senegal bei einem Freund übernachten und am nächsten Tag zurückkommen.

 Die Kinder hüpften um die toten Affen herum und hin und wieder bückte sich eines mutig, um eines der toten Tiere kurz zu berühren und dann schnell die Hand wieder wegzuziehen und kichernd zu seinen Spielkameraden zu hüpfen. Auch die Hunde schlichen hechelnd um die Beute herum. Doch dieses Mal würden sie leer ausgehen, damit die Männer die Affen unversehrt besser anbieten konnten. Als Modou mit einem Rucksack aus dem Haus kam, erhoben sich Lamin und Solomon und sie befestigten die Affen an Tragestangen, mit denen sie die Tiere besser transportieren konnten. Dann verließen die Männer unter Hundegebell und Kindergekreisch den Compound. Ich blieb auf meinem Platz sitzen, während die anderen die Männer bis zum Tor geleiteten und ihnen gute Wünsche hinterher riefen. Wenigstens würde ich heute unbehelligt schlafen können.



 
 








Kapitel 28
 

Der Sturm fegte mit einer Heftigkeit über den Compound, dass ich befürchtete, dass die Bleche von dem Dach geweht werden würden, doch das Dach hielt stand. Noch! In aller Eile hatten wir Frauen die Wäsche von den Leinen gezogen, Tiere in den Verschlag gesperrt und Kinder ins Innere des Hauses gebracht. Ich war durchnässt bis auf die Haut und das Haar klebte mir pitschnass im Gesicht. Lamin brüllte in seinem Bett, als ich im Schlafzimmer meine nassen Sachen auszfonical og und mich in ein großes Badetuch wickelte. Modou war bei Solomon, der gestern Abend mit einer großen Menge Ganja aus dem Senegal gekommen war. Nun mussten die Männer den Stoff natürlich erst mal testen. Mir war ganz recht, wenn Modou zugekifft war, denn dann war er viel friedlicher und hatte meist auch keine Lust auf Sex. 

 „Ist ja gut, mein Schatz“, beruhigte ich meinen aufgebrachten Sohn und holte ihn aus seinem Gefängnis. „Mami ist doch hier. Der böse Sturm wird dir nichts antun. Das versprech ich dir. Schschscht!“

 Ich setzte mich mit Lamin auf das Bett und legte ihn an. Ich hatte noch immer mehr als genug Milch. Lamin war jetzt fünf Monate alt und bald konnte er ein wenig Banane oder Couscous zu sich nehmen. Ich wollte ihn aber dennoch so lange, wie möglich stillen. 

 Nachdem ich ihn gefüttert und gewickelt hatte, legte ich mich mit ihm zusammen hin. Ich liebte es, mit Lamin zusammen ein Schläfchen zu machen. Wenn er mich mit seinen großen Kulleraugen anschaute und ein Lächeln auf seinem Gesicht erschien, dann floss mein Herz über vor Liebe. Er war das einzig Gute, das aus meiner Ehe mit Modou entstanden war. In meinen Tagträumen schaffte ich es, nach England zu fliehen und mit meinem Sohn ein neues Leben aufzubauen. Ich schwor mir, eines Tages würde ich es schaffen. Ich betete jeden Tag zu Gott, dass er mir helfen möge, dass ich eine Chance bekam. Am meisten Angst hatte ich, dass ich erneut schwanger werden könnte. Ich führte heimlich Buch über meinen Zyklus, damit mir ja nicht entging, wenn meine Tage ausbleiben sollten. Je eher ich von einer eventuellen Schwangerschaft wusste, umso besser. Ich war mir zwar sicher, dass ich es niemals abtreiben würde, und schon gar nicht nach irgendwelchen lokalen Methoden, doch würde ich dann meine Anstrengungen, zu fliehen, noch weiter verstärken, um das Kind wenigstens in Freiheit und in einem guten Krankenhaus zu entbinden. Nie wieder wollte ich mich auf ein solches Abenteuer wie bei der ersten Geburt einlassen.

*
 

 Als Modou zurückkam, war er erwartungsgemäß ruhig und friedlich. Er vertilgte eine Unmenge von Reis mit Erdnusssuppe und legte sich dann schlafen. Ich war mittlerweile froh über jeden Tag, den ich einigermaßen in Frieden verbringen konnte und ich ersehnte den Tag, wenn Modou endlich wieder zurück zum Kombo fahren würde. Mittlerweile legte ich auch keinen Wert mehr darauf, dass er mich mitnahm. Manchmal wünschte ich, er würde sterben, und obwohl ich wusste, dass ich mir so etwas nicht wünschen durfte, konnte ich oft nicht anders, so gemein behandelte er mich. Manchmal ließ er mich auf allen Vieren herumkriechen und demütigte mich, ein anderes Mal kniff er mir so bösartig in die Brüste, dass sie grün und blau waren und sie so schmerzten, dass mir das Stillen zur Qual wurde. Doch er kannte kein Erbarmen. Wenn er bekifft war, wie jetzt, dann war es mir am Liebsten. Doch leider war das selten der Fall. Immer wieder musste ich an die eingesperrte Binta denken. Wie viel Leid hatte diese Frau schon erfahren müssen. Allein der Gedanke daran, wie viel schlechter es der ersten Frau von Modou ging, half mir, mein eigenes Los etwas leichter zu ertragen, denn ich wusste, es könnte noch schlimmer kommen. Fatou hatte mir einiges erzählt, wie Binta von Modou gequält worden war. Noch immer hatte ich Probleme, den liebevollen Mann, den ich geheiratet hatte, mit dem sadistischen Msadus onster in Einklang zu bringen. Es war, als hätte er einen bösen Zwillingsbruder. Doch ich wusste, es gab nur einen Modou, hatte ich die Verwandlung von Jekyll in Hyde doch schon live erlebt und das nicht nur ein Mal. Am nächsten Morgen sollte ich wieder Zeugin einer solchen Mutation werden.

*
 

 Als ich die Augen aufschlug, war ich allein. Modou war scheinbar zeitig aufgestanden. Ich wunderte mich, dass er mich hatte schlafen lassen, war jedoch nicht traurig darüber, dass ich von ihm verschont worden war. Ich hoffte, dass er mit seinen Kumpels wieder zum Jagen war oder sich wieder bei Solomon bekiffte, doch als ich verschlafen durchs Haus wanderte, um zur Toilette zu gehen, traf ich ihn im Wohnzimmer an, in einer Diskussion mit seinem Vater vertieft. 

 „... nächsten Monat werde ich zurückfahren. Ich habe das Restaurant solange geschlossen“, erklärte Modou gerade.

 „Du hast was? Das Restaurant geschlossen?“, platzte es aus mir heraus.

 Die Männer drehten sich ruckartig zu mir um und blickten mich ungläubig an. Modous Gesicht verfinsterte sich und er sprang auf, da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Sie hatten in Mandinka gesprochen und eigentlich dürfte ich von der Unterhaltung nichts verstanden haben. Nun hatte ich mich verraten und ich sah an Modous Gesicht, dass er begriffen hatte, dass ich sowohl Mandinka verstand, als auch sprach, denn ich hatte automatisch in Mandinka geantwortet. Erschrocken trat ich einen Schritt zurück, doch Modou kam näher und näher. Ich wich weiter zurück, bis ich gegen die Wand stieß und Modou mich erreicht hatte. Der Schlag kam so schnell, dass ich ihn nicht kommen gesehen hatte. Mein Kopf fuhr von der Wucht herum und meine Oberlippe platzte sofort auf. Ich schmeckte den kupfernen Geschmack von Blut in meinem Mund. Ich schrie auf, vor Schreck und vor Schmerz. Er holte erneut aus und rammte mir seine Faust in den Magen. Aufstöhnend krümmte ich mich zusammen und sackte langsam in mich zusammen. 

 „Du Schlampe! Lügnerin! Undankbare Hure!“, brüllte Modou. „Wie lange hast du mich schon verarscht?“

 Ich zitterte am ganzen Leib, wagte nicht, mich zu rühren oder ihn anzusehen. Ich wusste, er war so wütend, dass er mich leicht umbringen könnte.

 Er bückte sich und packte mich grob am Arm, dann zerrte und schleifte er mich mit sich nach draußen.

 „Awa! Du kleine Schlampe, komm her!“

 Alle hielten mit ihrer Arbeit oder Unterhaltung inne und schauten auf Modou, der mit vor Wut verzerrtem Gesicht dastand, ich blutend zu seinen Füßen.

 „Nein ... nein, sie hat nichts damit zu tun“, brachte ich mühsam hervor. Das fehlte mir noch, dass das arme Mädchen schon wieder für ihre Hilfe und Freundlichkeit leiden musste. Gerade erst war sie von ihrer Verbannung zurückgekehrt.

 „Wo ist die Schlange, die mich hintergangen hat, indem sie meiner Frau heimlich Mandinka beibringt?“, brüllte Modou.

 „Awa ist im Garten“, sagte Großmutter Aminata, die ruhig hinzugetreten war. „Deine Frau hat recht, Awa hat nichts damit zu tun. – Ich habe Julia Mandinka beigebracht!“

 Ich war mir im Klaren, das Modou seiner Großmutter das nicht abkaufte, doch er konnte aus Respekt vor ihr natürlich nicht behaupten, dass sie lügen würde. Es war das Beste, was in dieser Situation zu machen war und rettete wenigstens Awa vor einer Strafe.

 Modou zerrte mich auf die Beine und zog mich wieder ins Haus und zu unserem Zimmer. Starr vor Angst stolperte ich hinter ihm durch den Flur. Er riss die Zimmertür auf und stieß mich hinein. Mit einem Aufschrei prallte ich gegen das Bettende. Schützend legte ich die Arme um meinen Kopf.

 „Ich mach dich fertig, du verlogene Schlampe! Ich bring dich um!“

 Voller Rage trat er auf mich ein, mein Bitten und Flehen ignorierend. Der Schmerz raubte mir fast die Besinnung. Ich versuchte, von ihm weg zu kriechen, doch es war sinnlos. Das Einzige, was ich noch tun konnte, war meinen Kopf zu schützen und zu beten. Und das tat ich. Er traf mich immer wieder und ich glaubte, er würde nicht eher Stop machen, ehe ich nicht mein Leben ausgehaucht hatte. Ich spürte, wie ich immer schwächer wurde. Meine ganze Welt bestand nur noch aus Schmerz, dem Geschmack von Kupfer und Erbrochenem, bodenlose Dunkelheit und ein entferntes Geräusch, das von ganz weit weg zu mir zu dringen schien, mich an etwas erinnerte, doch mein Verstand vermochte nicht, zu erfassen, was. Ich war tot. Oder nahe dran. Ich wollte mich in die Dunkelheit fallen lassen, doch dieses ferne Geräusch hielt mich irgendwie davon ab. Es klang ... es klang wie ... Babygeschrei. Ein Name hallte wie ein Echo in meinem Kopf. Lamin! 

 Schmerz! Mein Kopf schmerzte so sehr. Ich konnte nicht nachdenken, hörte nur dieses ferne Babygeschrei, alles war so merkwürdig, als würde ich mich unter Wasser befinden. Dann plötzlich war es, als würde jemand mir Ohrenstöpsel aus den Ohren nehmen und das Geschrei war ohrenbetäubend laut. Jetzt war es nicht nur Babygeschrei, sondern da waren auch noch andere Stimmen. Wütende Männerstimmen und aufgeregte Frauen. Alle schrien durcheinander, doch ich verstand kein Wort. Ich merkte nur eines, die Tritte hatten aufgehört. Dann kam die Dunkelheit erneut.

*
 

 Ich schwebte an der Oberfläche, doch obwohl nur eine hauchdünne Schicht mich von der Welt trennte, konnte ich nicht zu ihr durchbrechen. Nur Stimmen drangen hin und wieder zu mir durch, die sich seltsam verzerrt anhörten. Manchmal war der Schmerz unerträglich, dann wieder spürte ich gar nichts, nur Kälte. Keine unangenehme Kälte, sie war eher beruhigend. Wie die frische Luft nach dem ersten Schneefall. Immer wieder kam die alles verschlingende Dunkelheit. Ich wusste nicht, wie lange die Phasen waren, die ich in der schwarzen Tiefe verbrachte. Dunkel erinnerte ich mich an einen Aufprall oder so, an Schmerzen und Babygeschrei, doch das alles ergab keinen Sinn. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand. War ich innd.ml; einem Krankenhaus? War das die Stimme meiner Mutter? Nein! – Meine Mutter war tot! Soviel wusste ich noch. Manchmal drangen einzelne Wortfetzen zu mir durch, doch meistens waren die Stimmen so verzehrt, dass sie keinen Sinn ergaben. Ein Name war gefallen. Lamin. Dieser Name war wichtig, das wusste ich, aber ich konnte ihn nicht zuordnen. Wo war Mike? Wusste er, dass ich hier lag? Hatte ich einen Unfall gehabt? So sehr ich mich auch anstrengte, konnte ich mich an nichts weiter erinnern.

 Erneut erklang eine weibliche Stimme an meiner Seite und ich spürte eine Berührung in meinem Nacken, als eine Hand vorsichtig meinen Kopf etwas anhob. Dann auf meinen Lippen, als jemand ein Gefäß daranhielt und etwas Kühles auf meine Lippen traf. Ein Rinnsal lief mir an den Mundwinkeln hinab, ich öffnete den Mund ein wenig und die Flüssigkeit füllte meinen Mundraum. Ich schluckte, hustete und schluckte erneut. Man ließ meinen Kopf langsam wieder zurückgleiten, dann erklang eine männliche Stimme. Eine Hand fühlte meinen Puls an meinem Hals, dann wurde eines meiner Augen geöffnet und ein grelles Licht blendete mich. Ich stöhnte und wollte mich abwenden, aber ich war zu schwach. Hände tasteten meinen Körper ab mit festem und doch sanftem Druck. Hin und wieder lösten die Berührungen einen Schmerz aus, der wie ein Stromstoß durch meine Nervenbahnen raste und mein Leib zuckte zusammen. Der Mann murmelte hin und wieder etwas und eine weibliche Stimme antwortete. Dann eine andere weibliche Stimme, die irgendwie besorgt klang. Als die Hände über meinem Brustkorb strichen, verspürte ich erneut großen Schmerz und wieder einmal umfing mich gnädige Dunkelheit. 

 Ich schlug vorsichtig die Augen auf, doch die Dunkelheit blieb. Erschrecken erfasste mich eiskalt. War ich etwa blind? Doch dann fing ich an, schemenhaft meine Umgebung zu erkennen. Es war Nacht, deswegen war es so finster im Raum. Eine Gestalt saß zusammengesunken auf einem Stuhl neben meinem Bett. Wer war das? Eine Krankenschwester? In der Dunkelheit konnte ich nicht viel von der Umgebung erkennen. Das Bett, in dem ich lag, war breit, keines der typischen Krankenhausbetten. Ich sah keinerlei technische Geräte. Es war heiß. Fast unerträglich und der Stoff des T-Shirts, das ich trug, war durchnässt von meinem Schweiß. Ich hatte Durst. Schrecklichen Durst. Ein Stöhnen kam über meine Lippen und die Person in dem Stuhl schreckte hoch. 

 „Julia? Bist du wach?“

 Ich versuchte, etwas zu sagen, aber es kam nur ein krächzendes Geräusch heraus.

 Ein Licht flackerte auf. Die Person hatte ein Streichholz entzündet und kurze Zeit später flammte eine Kerze auf und verbreitete ein warmes Licht. Nun sah ich, dass die Person schwarz war. Verwundert schaute ich mich in dem Raum um. Es war eindeutig kein Krankenzimmer, doch kam mir der Raum auch nicht bekannt vor. Außer dem Bett gab es eine Kommode und einen weiteren Stuhl mit einem kleinen Tischchen. In der Ecke befand sich ein Kinderbettchen, doch es war leer. Ich erinnerte mich an das Babygeschrei. Hatte ich ein Baby? Mike wollte doch keines haben. Verwirrt starrte ich auf die schwarze Frau, die sich nun über mich beugte und mir mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn wischte. Sie war jung und sehr hübsch. 

 „Julia? Kannst du mich verstehen?“
iv v h

 „Wwooo ...“, brachte ich mühsam hervor, doch dann musste ich erschöpft aufgeben. Ich war zu schwach zum Reden.

 „Warte, ich hole dir etwas Wasser“, sagte die junge Frau und verschwand.

 Nach einer Weile kam sie zurück mit einer Flasche und einem Plastikbecher. Sie schenkte etwas in den Becher und half mir beim Trinken. Wie gut das tat! Ich hatte nie etwas Besseres bekommen, als dieses Wasser. Jeder Schluck tat mir zwar in der Brust weh, dennoch war es eine Wohltat. Nachdem ich getrunken hatte, schloss ich die Augen und wenig später war ich wieder eingeschlafen.

*
 

 Zwei Tage vergingen. Ich wurde langsam etwas kräftiger, doch sprechen konnte ich nicht. Ich wurde immer öfter wach. Einmal war ein Mann anwesend, der mich untersuchte und mir eine Spritze gab. Alle, die ich zu Gesicht bekam, waren schwarz. Noch immer konnte ich mir keinen Reim draus machen, wer diese Leute waren und wo ich mich befand. Einmal brachte ich mühsam ein Wort heraus. Doch niemand konnte damit etwas anfangen und zu mehr hatte ich keine Kraft. Am dritten Tag kam der Mann wieder, der so was wie ein Arzt zu sein schien, auch wenn er keinen Kittel trug. Er wechselte einen Verband, der um meinen Brustkorb gewickelt war und die ganze Zeit sprach er leise mit mir und lächelte freundlich. Mir kamen die Worte bekannt vor, doch ich erfasste ihre Bedeutung nicht.

 Am nächsten Tag kam das junge Mädchen in das Zimmer und brachte eine Schüssel mit, in der sich kleine Stücke einer orangen Frucht befanden. Es sah ein wenig nach Honigmelone aus, nur das die Farbe kräftiger war. 

 „Ich habe dir etwas Papaya mitgebracht. Ich dachte mir, dass du die vielleicht schon essen kannst. Ist ganz weich.“

 Sie setzte sich neben mich auf das Bett und nahm ein Stück Frucht, um es mir in den Mund zu schieben. Mein Mund fing sofort an zu wässern, als die süße Köstlichkeit auf meiner Zunge zerging. In kurzer Zeit hatte ich die ganze Schüssel leer gegessen und das junge Mädchen stellte die Schüssel mit einem zufriedenen Nicken neben sich auf das Bett. 

 „Wie fühlst du dich? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Ich dachte, dieses Schwein hätte dich umgebracht.“

 „M-mike?“, krächzte ich.

 „Ich versteh dich nicht. Was soll das sein?“

 „W-wooo biinnn ...“, das Sprechen war so schmerzhaft, dass ich eine Pause einlegen musste, ehe ich weiter sprach: „...iich?“

 „In Butubu. Kannst du dich nicht mehr erinnern, was passiert ist?“

 Ich schüttelte langsam den Kopf.

 „Modou hat dich faou  Ich sst umgebracht. Vater ist dazwischen gegangen, sonst hätte Modou es vielleicht doch geschafft.“

 Mir wurde übel. Wer war Modou und warum hatte er mich fast umgebracht? Und wo bitte schön war Butubu? 

 „Kannst du dich an mich erinnern?“, fragte die junge Frau hoffnungsvoll.

 Ich schüttelte den Kopf.

 „Weißt du, wer du bist?“

 Ein Nicken.

 „Weißt du, wer Modou ist?“

 Kopf schütteln.

 Ich sah, wie die junge Frau mich ungläubig anschaute.

 „Das ist ja furchtbar!“, sagte sie leise. „Soll ich es dir erzählen?“

 Kopf nicken.

 Die Frau seufzte und richtete sich ein wenig auf, dann begann sie langsam zu berichten, was mich hier hergeführt hatte, wer mein Ehemann war, mein Sohn, alles, was seit meiner Ankunft in Butubu vorgefallen war. Hin und wieder führten die Erzählungen dazu, dass Erinnerungsfetzen in meinem Kopf auftauchten. Doch war ich mir nicht sicher, ob es reale Erinnerungen waren oder nur von Awas Erzählungen ausgelöst wurden. Nachdem die Erzählungen zu Ende waren, schloss ich die Augen. Ich erinnerte mich wieder an einiges, was Awa mir erzählt hatte, auch an Details, die Awa nicht erzählt hatte, wie zum Beispiel der umgekippte Baobab, wo ich Sona aufgelauert hatte. Und ich erinnerte mich an meinen Sohn, wie ich ihn mit dem kalten Bad vom Fieber kuriert hatte.

 „L-laaminn“, brachte ich mühsam hervor. „Www...“

 „Er ist bei Hallima. Du konntest ihn ja nicht füttern und so hat Hallima ihn übernommen. Soll ich ihn holen?“

 Ich nickte. Mein Herz klopfte unruhig bei dem Gedanken, meinen Sohn, an den ich mich bis vor Kurzem gar nicht erinnern konnte, in den Armen zu halten. Noch immer war meine Vergangenheit in einem Nebel und nur Teile kamen mir nach und nach ins Bewusstsein. Es war, als wäre es nicht mein Leben, an das ich mich erinnerte.

 Awa erhob sich und nahm die Schüssel vom Bett.

 „Ich bin gleich wieder da“, sagte sie und verschwand.

 Als sie kurze Zeit später mit dem kleinen Jungen auf dem Arm zurückkam, saß ich aufrecht im Bett. Unter Schmerzen und großer Kraftanstrengung hatte ich es geschafft, mich Stück für Stück weiter aufzusetzen. Lächelnd trat Awa ans Bett und legte das Kind in meine Arme. Der Kleine brabbelte und quietschte freudig. Mein Herz machte einen Hüpfer, als ich in da alr aufs runde Gesicht meines Sohnes blickte. Er war nicht ganz so dunkel, wie Awa aber doch eindeutig auch nicht weiß. Was war nur mit Mike geschehen und was tat ich in Afrika? Noch immer fehlten mir viele Details meines Lebens. 

 „Erinnerst du dich an ihn?“, wollte Awa wissen. 

 Ich zuckte mit den Schultern, dann nickte ich zaghaft.

 „Es wird schon wieder. Du hast viel Prügel eingesteckt, wahrscheinlich hat er dich hart am Kopf getroffen, dass du das Gedächtnis verloren hast. Wir hatten wirklich kaum Hoffnung, dass du es schaffen würdest. Der Arzt hatte davon abgeraten, dich ins Krankenhaus zu transportieren. Er meinte, die Fahrt würde dir vielleicht mehr schaden, als nützen. Deine Rippen sind gebrochen und wir hatten Angst, dass du innere Verletzungen hast oder so.“

 Ich wiegte meinen Sohn hin und her. Es war, als wäre er gerade eben geboren worden und nicht vor einem halben Jahr. Hoffentlich würden die restlichen Erinnerungen auch noch zurückkommen. Ich fühlte mich nur als halber Mensch, da ein Teil meiner selbst irgendwo tief verschüttet lag. Stein für Stein musste ich von meiner Vergangenheit abtragen, um an das darunter Liegende zu kommen. 



 
 








Kapitel 29
 

Immer mehr kamen die Erinnerungen zurück. Schöne und auch Hässliche. Manche Erinnerung tat weh, bei anderen musste ich lachen. Die Verletzungen heilten langsam und auch meine Sprache war fast wieder normal. Die Regenzeit ging vorbei und ich nahm zusammen mit Fatou meine Besuche bei Binta wieder auf. Binta war entsetzt darüber, was mir widerfahren war und beschwor mich, über eine Flucht nachzudenken. So vergingen die Wochen und die Monate und ich dachte unentwegt daran, wie ich meiner Gefangenschaft entfliehen könnte. Ich hatte mit Awas und Fatous Hilfe und meinen eigenen Verkäufen von Gemüse ein kleines Vermögen angespart. Nicht genug, um mir den Flug nach England zu leisten, doch genug, um mit dem Bus nach Kombo zu reisen, Polizei zu bestechen und eine Weile beweglich zu sein, um alles zu organisieren. 

 Tom und Susanne würden mir sicher das Geld für den Flug leihen, da war ich mir sicher. Nur wusste ich nicht, wie ich mit den beiden Kontakt aufnehmen konnte. Ich wusste nicht genau, wo sie wohnten und da Modou mein Handy mitgenommen hatte, hatte ich auch keine Telefonnummer mehr. Im Restaurant konnte ich mich nicht sehen lassen. Ebenso schwierig gestaltete sich die Suche nach Piri. Ich wusste, in etwa, wo sie wohnte, doch war es immer noch fraglich, ob ich sie finden würde. Finanziell konnte Piri mir auf keinen Fall weiter helfen, nur vielleicht dabei, Tom und Susanne ausfindig zu machen. Isa würde mich sicher kostenlos durch die Gegend fahren. Aber ein wenig Geld hatte ich ja zum Glück. Ich wollte die Hilfsbereitschaft meiner Freunde nicht so ausnutzen. Die Beiden konnten selbst jeden Dalasi gebrauchen. Je mehr ich über eine Flucht nachdachte, um so mehr dachte ich auch darüber nach, wie ich Binta helfen konnte. Mein größtes und bisher ungelöstes Problem st alr  Binta ellte Modou da. Wenn ich erst einmal geflohen war, würde die Familie Modou informieren und der wiederum würde mich finden, da war ich mir sicher. Ich hatte nur dann eine Chance, wenn er nichts von meiner Flucht erfuhr. Aber wie sollte ich das anstellen?

*
 

 Anfang Januar saß ich unter dem großen Mangobaum im Frauengarten und spielte mit Lamin. Er war zu einem kräftigen Jungen herangewachsen, der sich an allem hoch zog und ein wahrer Meister im Schnellkrabbeln war. Wie alle kleinen Kinder steckte er alles in den Mund und kaute gern auf den verschiedensten Dingen herum. Awa hatte ihm in Brikama einen Beißring gekauft, dieser war seitdem sein auserkorenes Lieblingsspielzeug. Weil er so an dem Ring hing, hatte ich ein Kettchen daran gemacht und an seinem Handgelenk befestigt. So konnte der den Beißring nicht verlieren.

 Ich nahm Lamin auf meinen Schoß und versuchte, einen Finger in den Mund des Kleinen zu stecken.

 „Komm mein Süßer. Mach das Mündchen auf und lass Mami mal nach deinen Zähnchen gucken“, sagte ich zu Lamin, der aber fest entschlossen zu sein schien, mir diesen Wunsch nicht zu erfüllen und seine Gaumen und Lippen fest zusammenpresste. Lamin hatte schon drei Zähne und der vierte war am kommen. 

 „Stell dich doch nicht so an. Ich will nur mal schauen, ob dein neues Zähnchen schon zu fühlen ist.“

 Doch Lamin blieb stur und drehte sogar den Kopf weg. Ich schüttelte lachend den Kopf. Mein Spross war schon jetzt äußerst dickköpfig und wusste genau, was er wollte und was nicht.

 „Julia! Julia!“, ertönte plötzlich die aufgeregte Stimme meiner Schwägerin.

 Ich blickte auf und sah Awa auf mich zueilen. Irgendetwas schien vorgefallen zu sein, denn die junge Frau war ganz aus der Fassung. Sie ließ sich neben mir in den Sand fallen.

 „Julia! Es ist ...“, brachte sie atemlos hervor, „... es ist etwas passiert! - Modou! - Er ist ... er hatte ...“ 

 „Was? Awa, was ist passiert?“, fragte ich alarmiert.

 „Er hatte – einen Unfall!“

 „Einen Unfall? Ist er ... ist er tot?“

 Awa schüttelte den Kopf.

 „Nein! – Nein, er liegt im Krankenhaus. Es sieht nicht gut aus. Sie haben ihn ins künstliche Koma gesetzt.“

 Mir hatte es vor Schock die Sprache verschlagen. 

 „Julia? Ist alles in Ordnung?“, wollte Awa besorgt wissen.

 „Ja. Ja, ich bin nur etwas ...“, begann ich und schüttelte benommen den Kopf.

 Awa fasste mich am Arm und beugte sich zu mir.

 „Das muss ein Schock für dich sein. Ich dumme Kuh habe dich vollkommen mit den Neuigkeiten überrannt! Ich hätte es dir etwas schonender beibringen sollen“, machte sich Awa selbst Vorwürfe.

 Ich schüttelte den Kopf.

 „Nein! Ist schon gut.“ Mein Herz klopfte bis zum Hals. Vielleicht war jetzt meine Chance gekommen. Wenn er im Koma lag, konnte er mich nicht aufhalten. Wenn ich eine Chance hatte, zu fliehen – dann jetzt!



 
 








Kapitel 30
 

Am nächsten Tag schlich ich mich allein zu Bintas Hütte. Ich vertraute niemanden wirklich zu hundert Prozent, weder Awa noch Fatou, dass sie meine Fluchtpläne nicht vielleicht vereiteln würden. Awa und Fatou waren zwar meine Freundinnen, doch sie gehörten auch zu Modous Familie, und wenn sie von meinen Plänen wüssten, wären sie automatisch mitten in einem Loyalitätskonflikt. Das wollte ich nicht.

 Die Hütte kam in Sicht. Alles sah normal aus, niemand, außer natürlich Binta selbst, schien da zu sein. Die Luft war rein. Ich wusste, das Sona ihren Besuch bei Binta schon absolviert hatte und normalerweise heute nicht mehr kommen würde. Trotzdem war ich sehr vorsichtig, als ich auf die Hütte zuging, und schaute mich immer wieder verstohlen um.

 Ich tastete nach dem versteckten Schlüssel, fand ihn und öffnete das Schloss. Vorsichtig öffnete ich die Tür. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Was, wenn Binta nicht mitkommen wollte? Oder wenn ihre Flucht schief ging. Ich hatte noch keine Ahnung, wohin Binta gehen sollte. Sollte ich sie mit nach England nehmen? Und was war mit den Kindern? Aber es wäre eine Schande, eine solche Gelegenheit zur Flucht ungenützt verstreichen zu lassen. Binta hatte ein Leben in Freiheit verdient, und wenn es möglich war, mit ihren Kindern zusammen. Modou würde sicher ausrasten, wenn er irgendwann davon erfuhr, dass seine beiden Frauen und alle seine Kinder verschwunden waren. Es war wichtig, dass auch Binta irgendwo war, wo sie in Sicherheit war. Und noch etwas kam mir in den Sinn, das meinen Entschluss, Binta zu befreien noch verstärkte. Wenn Modou von meiner Flucht erfuhr, würde Binta es sicher noch schwerer haben, als einzige Frau, die noch blieb. 

 Binta lag auf dem Bett und schlief. Leise verschloss ich die Tür und ging in dem schummerigen Licht, das durch die winzigen Fenster fiel, zu der auf dem Boden liegenden Matratze. Ich bückte mich und schüttelte die schlafende Frau vorsichtig.

 „Binta? Binta, ich bins. Julia!“

 Binta regte sich und schlug die Augen auf. Sie brauchte einen Moment, um zu sich zu kommen, dann setzte sie sich ruckartig auf und starrte mich erschrocken an. 

 „Ist was passiert?“

 „Ja! Modou hatte einen Unfall und liegt im Koma. Ich werde fliehen und ich will, dass du mit mir kommst!“

 Binta schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie nicht eine Fata Morgana sah oder einen Geist.

 „Was? – Was sagst du da? Ich verstehe nicht. Du willst ...“, sagte Binta ungläubig. „Erzähl mir das Mal der Reihe nach.“

 Ich setzte mich neben Binta auf die Matratze und erzählte, was ich von Awa erfahren hatte und dass ich vorhatte, zum Kombo zu fliehen und dort einen Flug zu organisieren, um zurück nach England zu fliegen.

 „... ich könnte dich mitnehmen. Was ist mit deinen Kindern? Weißt du, wo die sind?“ 

 Binta brauchte eine Weile, ehe sie antwortete.

 „Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, ich weiß, wo sie sind.“

 „Wenn wir nachts fliehen würden, könnten wir den Ort, wo die Kinder sind, erreichen, sie entführen und von dort bei Morgengrauen irgendwo den ersten Bus erwischen, der nach Brikama fährt?“

 Binta überlegte eine Weile, dann nickte sie.

 „Wir bräuchten von hier etwa zwei Stunden zu Fuß. –Wenn wir um zwei Uhr hier losgingen, würden wir um vier Uhr dort sein. Es ist nicht weit, bis zur Hauptstraße, doch das wär zu auffällig und zu früh, dort den Bus zu nehmen. Man würde bemerken, dass die Kinder weg sind und uns noch an der Hauptstraße erwischen. – Wir müssten also noch etwa eineinhalb Stunden laufen und dann auf die Hauptstraße kommen, um dort einen der ersten Busse abzufangen. – Es wär möglich! Ich habe in Brikama sehr gute Freunde, die könnten mir weiter helfen. Ich dürfte natürlich nicht in Gambia bleiben. Vielleicht könnte ich von Brikama aus nach Sierra Leone, Guinea Bissau oder Mali fahren. Senegal ist zu nah, da würden sie mich finden.“ 

 Ich war ganz aufgeregt. Das war schon ein richtiger Plan. Wir feilten das Ganze noch ein wenig aus und verabredeten, dass ich in der kommenden Nacht um zwei Uhr zu Binta kommen würde. Wer wusste schon, wie lange Modou im Koma bleiben würde. Vielleicht hatten wir nicht viel Zeit. Es ging darum, die Chance zu nutzen, solange sie da war. Wahrscheinlich würde sich nie wieder so eine Gelegenheit bieten. Es war wie ein Geschenk des Himmels.

*
 

 Beim Abendessen überlegte ich fieberhaft, wie ich die genaue Zeit im Auge behalte Auge ben konnte, wo ich nun kein Handy mehr besaß. Ich war wegen der bevorstehenden Flucht so aufgeregt, dass ich Mühe hatte, es mir nicht anmerken zu lassen. Ich aß fast nichts und schob Unwohlsein vor, was man mir ohne Weiteres zu glauben schien. Niemand schöpfte Verdacht, nicht einmal Awa. Ich hatte ein wenig schlechtes Gewissen, dass ich Awa nicht in die Sache einweihte. Es war nicht fair, ihr zu misstrauen, wo sie mir so viel geholfen hatte. Andererseits war es besser, je weniger Menschen davon wussten. Blieb aber immer noch das Problem mit der Zeit. Es war wichtig, nicht zu früh und nicht zu spät zu gehen. Zwei Uhr war schon eine gute Zeit. Ich machte mir keine Sorgen, dass ich einschlafen würde und somit vielleicht verschlafen könnte. Ich war viel zu aufgeregt zum Schlafen. Nein, das war nicht das Problem. Anhand des Mondes konnte ich die Zeit nicht schätzen, da jeden Tag der Mond zu einer anderen Zeit aufging und ich da überhaupt keinen Durchblick hatte. Was konnte ich also tun? Mein Blick fiel auf das Handy von Awa. Ich wusste, dass Awa noch ein zweites Handy hatte, das sie nicht mehr nutzte. Konnte ich mir das alte Handy unter irgendeinem Vorwand von meiner Schwägerin ausborgen? Was für einen Grund sollte ich angeben? Ich überlegte fieberhaft. Schließlich kam mir eine Idee. 

 Ich wartete, bis wir alle nach dem Abwasch am Feuer zusammensaßen. Ich hatte es geschafft, mit Awa etwas abseits zu sitzen. Alle waren irgendwie in eine Unterhaltung vertieft. Awa sah ein wenig müde aus und war genauso still, wie ich. 

 Ich überlegte, wie ich es am Besten anfangen sollte. Mir war ganz schlecht vor Aufregung. Normalerweise ging es mir gewaltig gegen den Strich, jemanden anzulügen. Doch ohne Lüge ging es nicht und so kämpfte ich gegen mein schlechtes Gewissen an. Schließlich fasste ich mir ein Herz und räusperte mich leise.

 „Awa?“, flüsterte ich.

 Meine Schwägerin hob den Kopf und blickte mich an.

 „Hm?“

 „Ich war heute bei der Klinik und hab mir Antibiotika geben lassen. Ich habe mir wohl eine Grippe eingefangen“, begann ich und versuchte, möglichst krank zu klingen.

 „Oh, das tut mir leid. Ich habe schon gemerkt, dass es dir heute nicht gut geht. – Obwohl ich erst dachte, es wäre wegen der Sache mit Modou.“

 „Ich muss die Tabletten alle sechs Stunden nehmen, aber ich habe keine Uhr. Du hast doch noch das alte Handy. Kannst du es mir vielleicht leihen, damit ich mir den Wecker stellen kann?“

 „Ja. Kein Problem. Ich hol es dir gleich.“ Awa erhob sich und ging ins Haus. 

 Mein Herz hüpfte vor Aufregung. Es hatte geklappt. Awa schien keinen Verdacht zu schöpfen. Jetzt brauchte ich mich nur noch auf mein Zimmer zurückzuziehen, die notwendigen Vorkehrungen zu treffen und zu warten, bis es Zeit war. Ich konnte es noch gar nicht glauben. Bald würde ich endlich frei sein. Wenn ich erst einmal mit Lamin im Flugzeug saß, konnte mir niemand mehr etwas anhaben.
 



 
 








Kapitel 31
 

Die Zeit zog sich so quälend langsam dahin, dass ich das Gefühl hatte, es würde nie ein Uhr werden. Noch nie hatte ich auf etwas so sehr gewartet. Doch endlich war es soweit. Ich hatte ein paar Einwegwindeln, die ich am Shop gekauft hatte, ein paar wenige Kleidungsstücke, mein Geld und Lamins Beißring in einen Rucksack gesteckt. Jetzt kam der schwierigste Teil. Ich musste meine und Lamins Papiere aus dem Zimmer meines Schwiegervaters stehlen.

 Vorsichtig schlich ich den Flur entlang und blieb vor der Tür meines Schwiegervaters stehen. Ich horchte angestrengt in die Dunkelheit. Alles war ruhig. Im ganzen Haus war es still. Vorsichtig öffnete ich die Tür einen Spalt und schaute hinein. Er lag auf dem Bett, den Rücken mir zugewandt. Es war keine seiner Frauen bei ihm. Er schlief allein. So weit, so gut. Wo konnte er die Papiere haben? Es gab nicht viele Möglichkeiten. Das Bett hatte zwei Nachtschränke und es gab noch einen kleinen Schrank in der Ecke sowie ein paar Kisten, Eimer und Kartons. Leise schlich ich in das Zimmer und schloss die Tür, damit niemand, der zufällig auf dem Flur erschien, bemerkte, dass was nicht stimmte. Als Erstes schaute ich in die beiden Nachtschränke, doch dort war nichts. Nur ein paar Abschriften einzelner Koransuren und eine Gebetskette sowie eine Wasserpfeife. In dem kleinen Schrank waren verschiedene Papiere, Heftchen und zwei Bücher in arabischer Schrift, doch auch hier waren die gesuchten Papiere nicht.

 Ich wurde langsam nervös. Was, wenn ich die Papiere nicht fand? Ich hörte ein Grunzen vom Bett und blieb atemlos auf dem Boden hocken. Mein Herz raste und ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Der alte Mann hatte sich auf den Rücken gedreht und fing leise an zu schnarchen. Auf allen Vieren kroch ich zu den Kisten, Eimern und Kartons. Nach einigem Suchen fand ich ein paar Pässe. Aufgeregt schaute ich die Papiere durch. Alles, was ich fand, war der Pass von Binta. Ich steckte den Pass in meinen Rucksack und suchte weiter. Schließlich fand ich in einem anderen Karton, was ich suchte. In einem Umschlag steckten alle meine Papiere und auch die Geburtsunterlagen von Lamin. Schnell verstaute ich alles in dem Rucksack und verließ leise das Zimmer. Gerade, als ich wieder in meinem Schlafzimmer war, hörte ich, wie jemand den Flur entlang ging. Eine vertraute Stimme summte ein Lied. Es war Sona, da war ich mir sicher. Was sollte ich nun tun? Es war an der Zeit, das Haus zu verlassen, doch wenn Sona draußen herumschlich? Mein größtes Problem war Lamin. Ich allein konnte mich unbemerkt vorbei schleichen, aber wenn Lamin aufwachte und Laute von sich gab? Kurzentschlossen ging ich zu dem einzigen Fenster und schaute hinaus. Es war nicht tief. Wenn ich hier rauskletterte, war ich in wenigen Schritten bei der Mauer und einige Meter weiter war ein schmaler Durchgang, der nur mit ein paar Stöcken blockiert war. Die konnte ich geräuschlos entfernen, das war viel leiser, als das Metalltor aufzumachen. Ich ging zurück zu Lamins Bett und holte ihn vorsichtig heraus. Mit geübten Handgriffen hatte ich ihn schnell auf meinen Rücken gesetzt und mit einem Tuch befestigt, wie ich es von Awa gelernt hatte. Der Junge war nicht aufgewacht. Normalerweise hatte er einen festen Schlaf. Ich schnappte den Rucksack und wasrf ihn vorsichtig aus dem Fenster. Das leise Geräusch, das erklang, als er auf den Boden prallte, klang in meinen Ohren wie ein Kanonenschlag und ich lauschte aufgeregt, ob sich irgendwo wegen des Lärms jemand regte, doch alles blieb ruhig. Mir selbst Mut zusprechen kletterte ich durch das Fenster nach draußen. Es war noch leichter, als ich gedacht hatte, da der Boden vor meinem Fenster etwas erhöht war und ich so problemlos aussteigen konnte. Nach dem ich mir den Rucksack geschnappt hatte, schlich ich zu der Mauer. 

 Es war recht dunkel, da der Mond hinter dichten Wolken versteckt war und so musste ich mich an der Mauer entlang tasten, um den Durchgang zu finden. Ich räumte die Stöcke beiseite und schlüpfte hindurch. Auf dem Weg war es ebenso finster, aber ich kannte den Verlauf des Weges sehr gut und so ging ich langsam, aber sicheren Schrittes bis zu der Stelle, wo ich die Abzweigung vermutete. Ich blieb stehen, fummelte meine Taschenlampe aus dem Rucksack und schaltete sie ein. Nachdem ich mir über meine Lage ein Bild gemacht hatte und wusste, dass ich nur noch wenige Schritte, bis zur Abzweigung hatte, schaltete ich die Lampe wieder aus. Ich fand meinen Weg weiterhin ohne Licht, und als ich an Fatous Compound kam, blieb ich kurz zögernd stehen. Ich würde die Freundin vermissen. Leise seufzend ging ich weiter. In der Ferne bellte ein Hund und ein anderer, ganz in der Nähe, antwortete. Mit klopfendem Herzen ging ich weiter. 

 Der Mond kam ein wenig zum Vorschein und ich konnte jetzt die Bäume und das Gestrüpp schemenhaft erkennen. Sobald ich das Dorf hinter mir gelassen hatte, schaltete ich meine Lampe wieder ein. Nun brauchte ich das Licht, denn der Weg war sehr gewunden und es gab Schlangen, wie die Puffotter, die hier nachts unterwegs waren. Ich wollte einen Zusammenstoß mit dem gefährlichen Tier vermeiden. Die schwarze Kobra, die es hier ebenfalls gab, war tagaktiv. Vor ihr hatte ich nun, im Dunklen, nichts zu befürchten. Wie ich wusste, war die Puffotter für die meisten tödlichen Unfälle mit Schlangen in Westafrika verantwortlich. Modou hatte einmal eine auf dem Compound getötet, als er nachts zum Klo ging. Am nächsten Morgen hatte ich die geköpfte Schlange gezeigt bekommen und ich bekam noch immer eine Gänsehaut, wenn ich an den dicken, recht kurzen Leib dachte. Noch schlimmer war der Anblick des Kopfes gewesen. Noch nie hatte ich so lange Giftzähne zu Gesicht bekommen. Die Puffotter hatte extrem lange Fänge. Obwohl es hier und dort im hohen Gras neben dem Weg raschelte, bekam ich keine Schlange und auch sonst kein Tier zu sehen. 

 Als ich die Hütte erreichte, war der Mond fast vollständig hinter den Wolken hervorgekommen. Ich steckte den Schlüssel in das Schloss und hörte eine Bewegung im Inneren der Hütte. Ich war so aufgeregt, dass ich es erst beim vierten Mal schaffte, das Schloss zu öffnen. Ich schwang die Tür auf und stand Binta gegenüber, die mir weinend in die Arme fiel. Der kleine Lamin wachte auf und quengelte ein wenig, doch er schlief sofort wieder ein.

 „Ich hatte solche Angst, dass man dich erwischen würde“, gestand Binta unter Tränen. „Ich habe die ganze Zeit wach gelegen und zu Allah gefleht, dass er dich beschützen möge. Hast du deine Papiere bekommen?“

 „Ja, ich habe sogar deinen Pass“, antwortete ich. „Hast du deine Sachen gepackt?“

 Binta verschwand im Inneren der Hütte und kam mit einem Bündel zurück, welches sie sich auf den Kopf setzte, als wir ins Freie traten. 

 „Wir müssen die Tür wieder verschließen, als wenn nichts gewesen ist“, sagte ich und verriegelte die Tür wieder. „Du nimmst die Lampe und gehst vor. Ich kenne ja den Weg nicht.“

 Binta nahm die Taschenlampe entgegen und wir verließen den Platz auf einem anderen Pfad als dem, auf dem ich gekommen war. 

*
 

 Das Haus, in dem Bintas Kinder sich aufhielten, war etwas abseits gelegen, doch es gab ein Problem. – Die Hunde! Binta und ich standen in einiger Entfernung im Schutz einiger Bäume und überlegten, wie wir mit diesem Problem umgehen sollten. Dann sah ich, dass eine kleine Gestalt aus dem Haus kam und zu der etwas abseits gelegenen Toilette ging. 

 „Das ist Modou“, sagte Binta aufgeregt. „Mein Ältester. Er ist elf.“

 „Bist du dir sicher?“, flüsterte ich ebenso erregt.

 „Ja, ganz sicher.“

 Als der Junge wieder aus der Toilette kam, machte Binta ein Geräusch, das klang wie ein tiefes Pfeifen. Der Junge schaute sich um und kam dann in unsere Richtung gelaufen. Binta machte noch einmal dieses Geräusch, aber leiser diesmal. Als er dicht genug war, sprach Binta ihn an.

 „Modou. Ich bins“, flüsterte sie und der Junge rannte die letzten Meter und warf sich in ihre Arme. Mutter und Sohn weinten und lachten gleichzeitig. Dann ließ Binta ihren Sohn los und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

 „Modou. Kannst du Baboucar und Mariama wecken und dafür sorgen, dass sie mit dir hier herkommen? Wir wollen nach Brikama und von dort irgendwo hin, wo wir in Frieden leben können.“

 „Was ist das für ein Toubob?, fragte der Junge in Mandinka.

 „Ich bin deine Stiefmutter“, antwortete ich und der Junge schaute mich so erschrocken an, dass ich leise lachen musste und auch Binta kicherte.

 „Du wirst später alles erfahren“, versprach Binta. „Jetzt müssen wir uns beeilen, dass wir so weit wie möglich kommen, bevor es hell wird. „Geh und hole deine Geschwister und gib acht, dass man eure Flucht nicht bemerkt.“

 Der Junge nickte, dann rannte er zurück. Bange Minuten verstrichen und wir waren so nervös, dass wir unruhig im Dunkel hin und her gingen. Nach etwa einer viertel Stunde sahen wir endlich drei kleine Gestalten aus dem Haus huschen und auf die Stelle zulaufen, wo wir uns versteckt hielten. 

*


 Mit den Kindern kamen wir deutlich langsamer voran, besonders die fünfjährige Mariama war müde und hatte keine Lust, zu laufen. Nachdem die erste Aufregung um das Wiedersehen mit ihrer Mutter verflogen war, fing sie an, zu quengeln. Binta nahm ihre Tochter eine Weile auf den Rücken, doch sie war zu schwach und Mariama schon zu schwer. Nachdem die Kleine eine Weile wieder ganz gut gelaufen war, fing sie über Schmerzen in den Füßen zu klagen an. Ich gab den mittlerweile erwachten Lamin an Binta und nahm Mariama auf meinen Rücken. So setzten wir eine Weile weiter, meist schweigend, unseren Weg fort.

 Als Lamin zu quengeln begann, legten wir eine kurze Rast ein, damit ich ihn stillen und wickeln konnte. Mariama schlief auf dem Schoß ihrer Mutter ein. Modou und Baboucar saßen gegen einen Baum gelehnt und dösten vor sich hin. 

 „Wie weit ist es von hier bis zur Hauptstraße?“, wollte ich wissen.

 „Eine viertel Stunde“, antwortete Binta.

 „Ich schlage vor, dass wir noch etwa eine halbe Stunde hier bleiben, dann gehen wir zur Hauptstraße. Es müssten bald die ersten Gelegele unterwegs sein. Deine Tochter kann ein wenig Schlaf gebrauchen und im Gelegele kann sie weiter schlafen.“

 „Einverstanden“, stimmte Binta zu. „Ich bin auch langsam ganz schön müde. – Du nicht?“

 „Nein. Ich bin zu aufgeregt“, bekannte ich. „Ich kann es noch immer nicht glauben, dass wir es tatsächlich geschafft haben!“

 „Freu dich nicht zu früh. Noch haben wir es nicht geschafft. Wenn wir erst mal im Gelegele sitzen, werde ich mich besser fühlen, noch besser, wenn wir in Brikama sind und noch viel besser, wenn ich Gambia verlassen habe.“

 „Ich verstehe, was du meinst. Geht mir auch so. Aber wir haben das Schlimmste schon hinter uns. Ich habe mir meine Papiere zurückgeholt, bin unbemerkt zu dir, gemeinsam haben wir es geschafft, deine Kinder zu befreien und nun sind wir bald an der Hauptstraße. Ich finde, das ist schon eine riesen Sache.“

*
 

 Es war wirklich nicht mehr weit, bis zur Hauptstraße. Bis zum Sonnenaufgang würde es noch etwas dauern. In der Ferne sah ich Autoscheinwerfer, die schnell näher kamen.

 „Da kommt schon was. Hoffentlich ist es ein Gelegele“, meinte ich.

 Binta schaltete die Taschenlampe ein, hielt den Strahl aber auf den Boden gerichtet. Das Licht sollte nur dazu dienen, auf die kleine Reisegesellschaft aufmerksam zu machen. Als das Gefährt näher kam, streckte Binta die Hand aus, um dem Fahrer zu signalisieren, dass wir mitfahren wollten. Die Scheinw. Die Scerfer blinkten zwei Mal auf, was bedeutete, dass der Gelegele voll war.

 „So ein Mist!“, fluchte ich. „Was ist, wenn die alle voll sind?“

 „Jetzt verlier nicht den Mut“, beruhigte Binta. „Wir werden schon noch einen Platz bekommen. Da kommt noch einer.“

 Tatsächlich waren erneut Scheinwerfer in der Ferne zu erkennen, doch als es näher kam, entpuppte es sich als ein stark überladener LKW. Eine Weile tat sich nichts und ich wurde langsam nervös. Doch dann kamen gleich zwei Fahrzeuge hintereinander. Der Erste signalisierte wieder durch Lichthupe, dass er voll war, das zweite Gefährt war ein Pick-up der Polizei.

 Nun wurde auch Binta langsam unruhig. Es begann schon, langsam hell am Horizont zu werden. Doch beim nächsten Bus hatten wir endlich Glück und er hielt an. Der Abrante, so nannte man den Helfer, der das Geld kassierte und Gepäck auf dem Dach verstaute, öffnete die Tür und wir stiegen mit den Kindern ins Innere. Es war eng und dunkel. Nachdem wir unsere Plätze eingenommen hatten, setzte sich der Gelegele in Bewegung. Ich spürte, wie eine große Erleichterung in mir aufstieg. Ich drückte den kleinen Lamin an mich und schloss die Augen. Tränen rannen meine Wangen hinunter. 
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Kapitel 32
 

In Brikama war das Leben schon voll im Gange. Die „Garage“, wie man den Busbahnhof nannte, war groß. So viele Gelegele, Vans und normale Taxis auf einem Haufen hatte ich noch nicht gesehen. Von hier aus fuhren auch die Busse nach Mali, Senegal, Mauretanien, Guinea Bissau, Burkina Faso und Sierra Leone. Wir kauften als erstes Pencha für die Kinder und Wasser. Dann setzten wir uns zum Essen an die Seite und beobachteten das bunte Treiben von Verkäufern, die von Gelegele zu Gelegele gingen, um Wasser, Eis, Pencha, Brot, Schmuck und anderes Zeug an den Mann oder die Frau zu bringen. Abrante, die auf der Suche nach Kundschaft ihr Reiseziel ausriefen und Reisende, die, mit teilweise abenteuerlichem Gepäck, zwischen rangierenden Bussen, geparkten Gelegele und Verkäufern hindurchmanövrierten. Manche trugen gefesselte Hühner in Plastiktüten mit sich oder zogen eine Ziege oder ein Schaf am Strick hinter sich her. Frauen balancierten unglaubliche Ladungen auf ihren Köpfen.

 „Wo wohnen deine Freunde?“, wollte ich wissen.

 „Nicht weit von hier. Wir können den Weg in zehn Minuten laufen.“

 „Dann lass uns aufbrechen.“

*
 

 Ich schaute gedankenverloren aus dem Fenster des Buschtaxis, das Lamin und mich zum Turntable bringen sollte. Binta und ihre Kinder waren erst einmal bei Freunden in Sicherheit. Noch heute Abend sollt en sie mit dem Gelegele nach Guinea Bissau reisen, wo sie, so hoffte ich wenigstens, ein Leben in Frieden und Freiheit führen konnten. Binta hatte eine Tante in Guinea Bissau, wusste aber nicht genau, wo die wohnte. Julia hoffte für die arme Frau, dass sie ihre Tante finden würde. Bintas Freunde hatten versichert, dass sie nicht nur die Reisekosten finanzieren würden, sondern Binta auch etwas Bargeld in Form von englischen Pfund geben würden, die Binta sich in Guinea Bissau in die Landeswährung eintauschen konnte. Ich würde wahrscheinlich nie erfahren, ob Binta und ihre Kinder es geschafft hatten, doch darüber sollte ich mir jetzt keine Gedanken machen, sondern darüber, wie ich selbst es mit Lamin nach England schaffen würde. Piri war meine erste Anlaufstelle. Ich hoffte, mithilfe meiner Freundin unauffällig nach Tom und Susanne Maurer suchen zu können.

 Am Turntable angekommen, verließ ich mit Lamin den Bus und schaute mich um, dann ging ich zielstrebig auf die Straße zu, überquerte sie und bog in die Straße ein, die in Richtung Brufut ging. Ein paar Meter hinter der Kreuzung stoppte ich ein Buschtaxi, das nach Tanji ging. Dort wohnte Piri, so viel wusste ich. Ich wusste nicht, wo ich in Tanji aussteigen sollte und so nahm ich einfach die erst beste Möglichkeit und verließ den Bus. Ratlos stand ich mit Kind und Rucksack in der Sonne und entschied, mich erst mal in den Schatten zu begeben, um über mein weiteres Vorhaben nachzudenken. Ich hatte eine Bank erblickt, die unter einem Mangobaum stand, und steuerte mit Lamin auf dem Arm darauf zu. 

 „Hey Bosslady“, sprach mich ein vorbeigehender Bumster an. „Brauchst du Hilfe?“ Der Bumster blieb stehen und grinste.

 Ich zog ein Gesicht. Ich hasste Bumster.

 „Danke nein“, antwortete ich unfreundlich.

 „Hier ist Smiling Coast. Kannst du auch lachen“, sagte der Bumster nun ebenfalls unfreundlich.

 „Den Spruch kenn ich schon. Lernt ihr den auf der Bumsterschule? Ich smile, wenn ich da Lust drauf habe. O.k.?“ Nachdem der Bumster noch immer keine Anstalten machte, zu gehen, wechselte ich ins Wolof. „Bei ma!“ Lass mich!

 Das schien zu funktionieren, der Bumster spuckte auf die Erde und drehte sich dann um. Erleichtert schaute ich dem unangenehmen Kerl hinterher. 

 Lamin fing an, zu quengeln und ich öffnete diskret meine Bluse, um ihn zu stillen. Das gab mir Zeit, darüber nachzudenken, was ich als Nächstes tun konnte. 

 Plötzlich hupte es in meiner Nähe und dann rief jemand meinen Namen. Ich blickte auf und sah ein Taxi am Straßenrand mit laufendem Motor und der Fahrer, der sich aus dem Fenster lehnte und zu mir rüberschaute, war kein anderer als Isa. Ein strahlendes Lächeln lag auf seinem Gesicht, das ich automatisch erwiderte.

 „Isa!“, rief ich aus.

 Isa stell0"> Isa te den Motor ab und stieg aus, um zu mir zu kommen. Ich konnte mein Glück gar nicht fassen, dass ich gerade, wo ich mir Gedanken machte, wie ich meine Freunde finden konnte, Isa begegnete.

 „Was machst du denn hier?“, wollte Piris Bruder wissen. Er setzte sich neben mich auf die Bank. „Piri hat versucht, dich zu erreichen, aber dein Mann hat gesagt, du wärst in England und seitdem war dein Handy tot. Wir haben uns große Sorgen gemacht.“

 Ich brach in Tränen aus.

 „Ach Isa. Ich weiß ja gar nicht, wo ich anfangen soll.“

 Isa legte mir tröstend eine Hand auf die Schulter.

 „Na, na. So schlimm wird es doch nicht sein.“ 

 Isa nahm mir vorsichtig das Kind aus dem Arm und hielt ihn vor sich. Lamin lachte und quietschte vor Vergnügen und auch Isa lachte.

 „Wie heißt der Junge?“

 „Lamin.“

 „Komm Lamin. Wir fahren jetzt mit dem Taxi zu Tante Piri, ja?“ Isa erhob sich mit dem Kind auf dem Arm und schaute mich aufmunternd an. „Komm. Wir trinken jetzt erst mal eine kalte Cola und dann kannst du uns alles erzählen, was vorgefallen ist.“

 Ich erhob mich und nahm meinen Rucksack.

 „O.k.“, sagte ich und folgte Isa zu dem geparkten Taxi.

*
 

 Piris Familie lebte in einem großen Haus mit zwei Stockwerken auf einem großen Compound. Piri war gerade beim Wäsche aufhängen, als sie uns erblickte. Mit einem Aufschrei ließ sie das Kleidungsstück, welches sie gerade in der Hand hielt, achtlos auf den Boden fallen und rannte mir entgegen, um mich stürmisch zu umarmen. Wir lachten und weinten gleichzeitig.

 „Ich kann es kaum glauben!“, rief Piri aus, als wir uns voneinander gelöst hatten. „Warst du etwa die ganze Zeit in England?“

 „Langsam Piri. Lass uns unseren Gast bewirten, wie es sich gehört und dann kann sie uns alles erzählen“, mischte sich Isa ein, der noch immer Lamin auf dem Arm trug.

 Piris Blick ging zu dem kleinen Jungen und ihr Gesicht nahm einen verzückten Ausdruck an.

 „Nein, ich glaub es ja nicht! Ist der süß! Und schon so groß!“

 Entschieden nahm sie ihrem Bruder das Kind ab und herzte und drückte ihn. Lamin fasste zielstrebig nach einen von Piris kleinen, geflochtenen Zöpfen undouml;pfe Piri lachte hell. 

 „Komm, mein Schatz. Wir gehen in den Garten und suchen uns ein schattiges Plätzchen und dann holt Tante Piri was zu essen und zu trinken.“

 Mit dem Kind auf dem Arm marschierte Piri los und Isa und ich folgten ihr. Der Compound, auf dem das Haus stand, war komplett verfliest, doch als wir durch eine kleine Tür in der Mauer gingen, gelangten wir auf einen doppelt so großen Compound, der zum Teil als Nutzgarten bepflanzt war und von großen Mango- und Cashewbäumen beschattet wurde. Unter einem der Mangobäume standen ein paar weiße Plastikstühle. Nachdem ich mich gesetzt hatte, drückte Piri mir Lamin wieder in die Arme und verschwand, um Getränke und Essen zu holen.

*
 

 „Das ist ja eine unglaubliche Geschichte!“, rief Piri schon zum dritten Mal aus.

 Ich hatte ihnen alles erzählt. Von meiner Gefangenschaft in Butubu, Modous Brutalität, der eingesperrten Binta bis hin zu unserer Flucht, die mich nun nach Tanji geführt hatte.

 Auch Isa war geschockt. Er schüttelte immer wieder fassungslos den Kopf. Sein offenes, freundliches Gesicht hatte sich während meiner Erzählung immer mehr betrübt und schließlich verfinstert.

 „Dass dieser Mann noch nicht hinter Schloss und Riegel sitzt, ist eine wahre Schande! Der Kerl ist doch total krank!“, rief er empört aus.

 Piri schaute mich voller Mitgefühl an.

 „Was du alles durchmachen musstest! Wenn ich das nur gewusst hätte ...“ 

 „Daran, was passiert ist, können wir nichts mehr ändern“, sagte Isa bitter. „Nun müssen wir sehen, wie wir dich nach England in Sicherheit bringen.“

 Ich erklärte Piri und Isa, dass ich von Tom und Susanne Maurer das Geld für den Flug leihen könnte, aber nicht wusste, wo genau sie wohnten und auch ihre Handynummer nicht kannte. Isa versprach, die beiden für mich zu finden.

 „Solange wir deine Freunde nicht gefunden haben, bleibst du mit Lamin natürlich hier“, entschied Piri. 

 „Ich will euch wirklich nicht zur Last fallen ...“, wandte ich ein.

 „Unsinn. Du kannst doch mit dem Kind nicht auf der Straße schlafen“, mischte sich nun Isa wieder ein. „Piri hat vollkommen recht. Ihr könnt hier so lange bleiben, wie es nötig ist und wenn du von deinen Freunden das Geld für den Flug hast, müssen wir sehen, dass wir euch schnellstens außer Landes bringen. So lange Modou noch im Koma liegt, ist es am Sichersten. Wenn er erst mal aus dem Krankenhaus ist, wird es gefährlich. Besser, du bist dann schon mit dem Kleinen in England.“
< height=/div>
*
 

 Schon am nächsten Mittag erschien Isa mit guten Neuigkeiten. Strahlend trat er auf Piri und mich zu. Wir saßen unter dem Mangobaum und aßen Papaya.

 „Ich hab sie!“, verkündete er und konnte einen gewissen Stolz nicht verbergen, der in seiner Stimme mitschwang.

 Mir wäre fast die Papaya vom Teller gerutscht, so sehr brachte mich die Nachricht aus der Fassung.

 „Erzähl!“, forderte Piri neugierig.

 „Ich habe alle Kollegen informiert, dass ich zwei Deutsche mit Namen Tom und Susanne Maurer suche, die in Senegambia wohnen und vor einer halben Stunde rief mich ein befreundeter Taxifahrer an und meinte, dass er sie gefunden hätte und hat mir die Nummer von deinen Freunden gegeben.“ Er winkte mit einem kleinen Zettel, auf dem eine Nummer geschrieben stand. „Und hier ist sie!“

 Ich riss Isa die Nummer förmlich aus der Hand.

 „Ja! Das ist sie! Jetzt, wo ich sie vor Augen habe, erinnere ich mich. – Das ist Toms Nummer“, rief ich aufgeregt.

 „Ruf gleich an!“, forderte Piri. 

 Sie gab mir ihr Handy und mit zitternden Fingern tippte ich die Ziffern ein und drückte auf die Wählen-Taste. Es klingelte und mein Herz raste vor Aufregung. Dann meldete sich eine männliche Stimme.

 „Ja!“

 „Tom? Ich bin's”, sagte ich auf Deutsch.

 “Julia! Meine Güte, wo bist du. Wir haben uns schon Sorgen gemacht und aus deinem Mann war nur rauszukriegen, dass du in England seist. Eine Kontaktadresse oder Nummer wollte er uns aber nicht geben. – Julia, weinst du etwa?“ Toms Stimme klang plötzlich besorgt.

 „Ja. Ich weine – vor Freude. Es ist sooo viel passiert, das kann ich dir gar nicht alles auf die Schnelle erzählen.“

 „Dein Taxifreund hat unsere Adresse. Er soll dich zu uns bringen, ich bezahl ihm die Fahrt. Susanne ist noch beim Einkaufen, aber sie wird jeden Moment zurückkommen. Wenn die dich sieht, wird sie ein Ei legen vor Freude.“ 

 „Ich freu mich auch. Es ist so lange her ...“

 „Also kommst du?“

 „Ja, nichts kann mich davon abhalten!“, verkündete ich und grinste.

 Isa machte mir ein Daumen-hoch-Zeichen und ich nickte.

 „Gut, dann bis gleich“, verabschiedete sich Tom.

 „Bis gleich!“



 
 










Kapitel 33
 

Isa parkte das Taxi vor dem Appartementhaus und ich seufzte tief. Ich war so schrecklich aufgeregt, dass ich schon Magenschmerzen hatte.

 „Soll ich auf dich warten?“, bot Isa an. „Ist egal, wie lang es dauert!“

 Ich schüttelte den Kopf.

 „Nein, nicht nötig. Ich denke, dass ich heute hier übernachte. Ich ruf euch aber auf jeden Fall heute Abend an und berichte euch den neusten Stand der Dinge.“ 

 Isa nickte.

 „Gut!“

 „Ich bin dir und Piri so dankbar für eure Hilfe. Ohne dich hätte ich Tom und Susanne nicht so schnell gefunden.“

 „Ach!“, wehrte Isa ab. „Das war keine große Sache. Du bist unsere Freundin und Freunde sollen sich immer gegenseitig helfen.“

 Isa stieg aus, öffnete mir die Tür und nahm mir den Kleinen ab, damit ich besser aussteigen konnte. Nachdem ich mir den Rucksack umgehängt hatte, nahm ich Lamin von Isa in Empfang. 

 „Danke! Ich danke dir für alles“, sagte ich, da kam auch schon Tom aus dem Haus und ging lächelnd auf mich zu.

 „Julia! Schön dich zu sehen“, begrüßte er mich und an Isa gewandt: „Du musst Isa sein. Vielen Dank, dass du Julia geholfen hast.“ Er holte einen Hunderter aus seiner Hosentasche und hielt ihn Isa hin. „Hier, reicht das für die Strecke?“

 Isa wehrte ab.

 „Ich hab das gern gemacht. Du brauchst mich nicht zu bezahlen.“

 Tom steckte den Schein wieder ein und klopfte Isa freundschaftlich auf die Schulter. 

 „In Ordnung. Noch mal danke, für deine Hilfe.“

 Nachdem wir uns verabschiedet hatten, führte mich Tom ins Haus. Das Appartement lag im Erdgeschoss. Ich hätte vor Freude fast geweint, als ich die schöne Wohnung betrat. Alles war mit Liebe eingerichtet, es gab ein großes Badezimmer, ein Gästebad und eine große Küche. Wie lange hatte ich in so primitiven Verhältnissen leben müssen. Der Gedanke an ein Vollbad kam mir schon richtig dekadent vor.

 „Komm, wir setzen uns auf die Terrasse, bis Susanne kommt“, schlug Tom vor und führte mich durch den Wohnraum zu einer Terrassentür. 

 Tom und Susanne hatten eine geflieste Terrasse mit ein paar Blumenbeeten drum herum. Eine Markise beschattete die Rattansitzgruppe, die dort stand. Ich setzte mich seufzend in einen der gut gepolsterten Rattansessel. Was für ein Luxus. 

 „Möchtest du einen Kaffee?“, bot Tom gastfreundlich an.

 „Ja, gern. Ich könnte jetzt wahrlich einen Kaffee vertragen.“

 „Ich kann einen Schuss Mandellikör mit reinmachen. Wie wär´s?“

 „Das klingt gut.“

 Tom verschwand im Haus, um den Kaffee zu machen. Ich kuschelte mich behaglich in die weichen Polster des Sessels. Lamin war in meinen Armen eingeschlafen und schnarchte leise. Plötzlich kam ein verzückter Schrei von drinnen und Susanne stürmte auf die Terrasse.

 „Es ist wahr! Es ist tatsächlich wahr! Du bist es!“

 Ich lächelte.

 Susanne eilte an meine Seite und warf sich in den Sessel neben mir. 

 „Ich hab es nicht glauben wollen, als Tom es mir grad erzählt hat. Du meine Güte! Wo warst du die ganze Zeit? Wir haben uns schreckliche Sorgen um dich gemacht und dein Mann, also der ist kalt, wie eine Hundeschnauze, das sag ich dir. Ich mochte ihn ja von Anfang an nicht, aber als wir wissen wollten, wo du bist, war er richtig eklig und er hat uns doch tatsächlich Lokalverbot gegeben. Kannst du dir das vorstellen?“

 Ich lachte und schüttelte den Kopf, dann wurde ich ernst. In diesem Moment kam Tom mit einem Tablett auf die Terrasse. Er stellte drei Becher mit dampfendem Kaffee, eine Schale mit Keksen und Zucker und Milch auf den Tisch und setzte sich ebenfalls.

 Ich bediente mich mit Milch und Zucker und rührte meinen Kaffee um. Der Geruch von dem Mandellikör stieg mir in die Nase. Eine Weile tranken wir schweigend unseren Kaffee, dann räusperte sich Tom und stellte seinen Becher ab.

 „Möchtest du uns erzählen, was passiert ist?“, fragte er sanft.

 Susanne griff nach meiner Hand und drückte sie. Und so begann ich, die ganze Geschichte zum zweiten Mal zu erzählen. Immer wieder musste ich Pause machen, weil mir die Stimme versagte. Susanne hielt die ganze Zeit meine Hand. Als ich geendet hatte, waren die beiden sprachlos. Sie hatten eine Menge zu verdauen.

 „Das ist die ungeheuerlichste Sache, die ich je gehört habe“, platzte Susanne schließlich heraus. „Der Mann gehört gehängt, gestreckt, ausgeweidet, entmannt und gevierteilt!“

 Tom grinste kläglich.

 „Mein blutrünstiges Weib“, sagte er scherzend, doch auch ihm war offenbar nicht so recht nach Lachen zumute, nach der Geschichte, die er gerade gehört hatte. „Du musst mit dem Kleinen schnellstens nach Europa. Deutschland oder England oder vielleicht Spanien?“

 „Ich wollte eigentlich nach England. Ich habe eine sehr gute Freundin dort. Ich hoffe zumindest, dass sie mir verzeiht, dass ich nicht auf sie gehört habe, denn sie hat mir die Heirat mit Modou damals ausreden wollen. Aber ich war ja viel zu blind, um die Wahrheit zu sehen.“

 „Wenn sie wirklich so eine gute Freundin ist, wie du sagst, dann wird sie dir verzeihen“, meinte Susanne. „Wir werden dir natürlich helfen. Ich kenne jemanden bei einer Reiseagentur. Ich fahr gleich mal hin und sehe, was sich mit dem Flug machen lässt.“

 „Das ist eine gute Idee“, meinte Tom.

*
 

 Als Susanne kurze Zeit später zurückkam, war sie sehr aufgeregt. Mit funkelnden Augen und glühenden Wangen stürmte sie auf die Terrasse und verkündete: „In fünf Stunden musst du einchecken!“

 Tom und ich starrten sie mit offenem Mund an. Tom war der Erste, der sich wieder fasste.

 „Was? Was hast du gesagt?“

 „Ich habe gesagt, dass wir in fünf Stunden auf dem Flughafen sein müssen“, wiederholte Susanne und strahlte wie ein Honigkuchenpferd. „Um 23:15 Uhr geht dein Flug.“

 „Aber ...“, begann ich baff. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. In fünf Stunden. „Das ... das ist ja ...“

 „Wie hast du das jetzt gemacht?“, wunderte sich Tom.

 „Nun, ganz einfach. Wenn jemand nach Gambia fliegt und sein Rückflugticket nicht in Anspruch nehmen will, weil er hier bleibt, dann kann man so ein Ticket kurzfristig billig bekommen. Und für den Flug heute Abend hat jemand sein Rückflugticket freigegeben und das habe ich hier“, erklärte Susanne und winkte mit einem Ticket, das sie in der Hand gehalten hatte. „Weil Lamin noch keine zwei Jahre alt ist, braucht er kein Ticket, weil er auf deinem Schoß sitzt. Und das Beste! Das Ticket hat nur zweitausendfünfhundert Dalasi gekostet. Normal kostet der Flug im Durchschnitt das Achtfache!“ 

 Ich brach in Tränen aus und Susanne nahm mich in die Arme und drückte mich ganz fest. T ganz feom reichte mir hilfsbereit ein Taschentuch und ich schnäuzte mich und lächelte entschuldigend.

 „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, schniefte ich.

 „Tja, dann war das Wiedersehen ja nur kurz“, stellte Tom fest. „Aber es ist gut, dass du so schnell hier weg kommst. Je eher, desto besser. – Schreib uns mal ne Mail, ja?“

 „Natürlich! Das mach ich. Ich danke Euch so sehr. Wenn ich in England die Dinge geregelt habe, überweise ich euch das Geld zurück.“

 „Das hat keine Eile“, beteuerte Tom. „Sieh erst mal zu, dass du dich von den schlimmen Erlebnissen erholst und dann sehen wir weiter. Und halte dich von Männern erst einmal fern, ja?“

 Ich nickte. Ich konnte es noch immer nicht fassen, dass ich schon in wenigen Stunden im Flugzeug sitzen würde.



 
 








Kapitel 34
 

Ich hatte einen Fensterplatz bekommen. Lamin saß auf meinem Schoß und kaute an einem Keks herum, den es zum Kaffee gegeben hatte. Das Essen an Bord war erwartungsgemäß nicht so toll gewesen, doch Lamin hatte den Karamellpudding genossen und war nach nun rund sieben Stunden Flug noch immer recht zufrieden mit sich und der Welt. So konnte ich aus dem Fenster sehen und nachdenken. Der Abschied von Susanne, Tom, Piri und Isa war tränenreich gewesen. Wir hatten unsere Mailadressen ausgetauscht und ich hatte versprochen, noch auf dem Flughafen eine E-Mail an meine Freunde zu schreiben, dass wir gut angekommen waren. Tom hatte mir vor dem Flug noch fünfhundert Pfund in die Hand gedrückt, damit ich nicht ganz mittellos in England ankam. 

 Als das Flugzeug abgehoben hatte, hatte ich sowohl Erleichterung, als auch Bedauern empfunden. Noch immer konnte ich die schönen Stunden mit Modou nicht vergessen und ich ertappte mich dabei, wie ich schon wieder nach Fehlern bei mir suchte, die erklärten, warum Modou sich so verändert hatte. Hätte ich an irgendeiner Stelle etwas besser machen können, was unsere Beziehung gerettet hätte? Doch der Gedanke an Binta stellte mir die brutale Realität wieder vor Augen. Den Mann, den ich geliebt hatte, hatte es nie gegeben. Es war nur eine Maske gewesen, ein Mittel, mich einzufangen. All die zärtlichen Momente waren eine Lüge gewesen, nichts als eine funkelnde, prächtige Seifenblase, die keinen Bestand hatte und zerplatzte, wenn sie irgendwo anstieß. Es hatte keinen Sinn, etwas hinterherzutrauern, was nie existiert hatte. Ich musste nach vorne schauen. Mein Sohn war jetzt das Wichtigste in meinem Leben und für ihn musste ich mein Leben in Ordnung bringen. Vielleicht war es ratsam, mich so einer Selbsthilfegruppe für misshandelte Frauen anzuschließen. Susanne hatte mir diskret diesen Tipp gegeben und je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr fand ich die Vorstellung, andere Frauen kennenzulernen, die Ähnliches erlebt hatten, irgendwie aufbauend. Ich begann, zu begreifen, dass ich es al"lein nie schaffen würde, das Ganze wirklich gut zu verarbeiten und mein Leben in den Griff zu bekommen.

 Die Stewardess riss mich aus meinen Gedanken.

 „Bitte schnallen sie sich an. Wir landen gleich“, informierte die freundliche junge Frau mit einem Lächeln.

 „Ach! Sind wir schon da?“, fragte ich ungläubig. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie die Zeit vergangen war. Waren es tatsächlich schon neun Stunden?

 „Ja. Schauen sie raus. Das ist schon England, was sie da sehen.“

 Ich schaute aus dem Fenster und erblickte eine Ansammlung winziger Häuser.

 Die Stewardess half mir, den Gurt für Lamin anzulegen und als wir sicher angeschnallt waren, ging sie weiter.

 Ich spürte, wie das Flugzeug eine andere Neigung einnahm und mir wurde etwas flau im Magen. Der Landeanflug hatte begonnen. In Kürze würde ich wieder europäischen Boden unter den Füßen haben. Sicher würde es kalt sein nach der Hitze Afrikas. Ich hatte für Lamin eine Decke von Susanne bekommen, ich selbst einen Pullover, den ich mir über meine Bluse ziehen konnte. Für heute wollte ich mir ein Zimmer in London nehmen und morgen dann nach Hastings weiter fahren. Ich hoffte, dass Liz noch unter ihrer alten Adresse zu erreichen war. Da sie als Krankenschwester arbeitete, hatte sie Schichtdienst und somit konnte es gut sein, dass sie zu Hause anzutreffen war. Sollte das nicht der Fall sein, musste ich es auf ihrer Arbeitsstelle versuchen. 

 Das Flugzeug setzte auf der Landebahn auf und nach ein paar sanften Hüpfern rollte das Flugzeug ruhig über die Bahn. Einige Passagiere applaudierten der geglückten Landung und der Kapitän bedankte sich über Funk bei seinen Passagieren und wünschte ihnen einen angenehmen Aufenthalt in London. Ich verließ den Flieger als eine der Letzten, weil ich mich mit Lamin nicht in das Gedränge und Geschiebe begeben wollte.

*
 

 Da ich keinen Koffer hatte, sondern nur den Rucksack und die Decke, was ich beides als Handgepäck mit an Bord genommen hatte, musste ich nicht wie die anderen Passagiere auf Gepäck warten. So war ich ruckzuck durch die Kontrolle und draußen. Es war kühl und diesig, halt typisches Londoner Wetter. Lamin hatte ich in die Decke gewickelt und mir selbst den Pullover übergezogen. Trotzdem wollte ich nicht länger, als notwendig in der feuchten Kälte bleiben und so ging ich auf den ersten Wagen in der Reihe der wartenden Taxis zu und stieg ein. Ich kannte eine kleine Pension und nannte dem Fahrer die Adresse. In der Nähe der Pension gab es auch ein Second Hand Geschäft für Kindersachen. Dort konnte ich Lamin wettergerecht einkleiden. 

 Ich hatte Glück und in der Pension war noch ein Zimmer frei. Es war einfach eingerichtet, doch gab es für Lamin ein altes Gitterbett, die Bettwäsche war frisch und duftig und ein funktionierender Fernseher versprach etwas Ablenkung. Das Bad war klein und altmodin und alsch aber nach der langen Abstinenz von normalen Sanitäranlagen kam es mir wie ein Luxusbad vor. Nachdem ich Lamin gestillt und ins Bett gelegt hatte, ließ ich mir ein Schaumbad ein. Als ich mich in das warme Wasser gleiten ließ, seufzte ich laut und schloss vor Verzückung die Augen. Wie lange hatte ich den dekadenten Luxus eines heißen Schaumbades entbehren müssen. Es war himmlisch! Ich hatte das Wasser sehr heiß gemacht und meine Haut war gerötet wie bei einem Hummer, den man in kochendes Wasser geschmissen hatte. Doch ich genoss es und es gab mir das Gefühl, alles abwaschen zu können, was mir in den letzten zwei Jahren widerfahren war. Eine einzige überstürzte Entscheidung hatte mir zwei Jahre Hölle beschert. Wenn ich auf Liz gehört hätte, hätte ich mir das alles ersparen können. Allerdings gäbe es dann auch Lamin nicht und dieser Gedanke versetzte mir einen Stich. Lamin wollte ich nicht mehr missen. Er konnte schließlich nichts für den miesen Charakter seines Vaters. Den traditionellen, silbernen Armreif von Modou, den Lamin getragen hatte, hatte ich schon in Gambia entfernt. Zum Glück hatte ich durch vehementen Protest verhindern können, dass man meinen Sohn mit Jujus behängt hatte. Er hatte nie etwas Derartiges am Leib gehabt. Ich war den Jujus gegenüber von Anfang an negativ eingestellt. Für mich war klar, dass hier nicht gute, sondern böse Kräfte wirkten und obwohl ich nicht besonders religiös war, wollte ich mein Kind von solchen Einflüssen fernhalten. Doch jetzt waren Lamin und ich frei und konnten leben, wo und wie wir wollten. Es würde nicht leicht sein, für Lamin und mich zu sorgen. Aber für die erste Zeit hatte ich noch Geld auf der Bank und ich konnte mir in Ruhe überlegen, wie ich Job und Kind unter einen Hut bringen konnte. Eigentlich wollte ich ihn ungern jetzt schon in einen Kinderhort geben, doch früher oder später würde ich wohl nicht drum herum kommen. Morgen würde ich erst mal nach Hastings fahren und versuchen, Liz anzutreffen, dann musste ich die Sache mit der Bank klären, da Modou ja meine Karte einbehalten hatte, und nach einer kleinen Wohnung suchen. Für ein paar Tage konnte ich sicherlich bei Liz unterkommen, bis ich etwas gefunden hatte. Ein paar Möbel und Kleidungsstücke würden auch noch auf die Rechnung kommen. Ich besaß ja buchstäblich nur das, was ich bei der Landung auf dem Leibe getragen hatte. Nun, zumindest würde ich eine Weile auf Waschmaschine und Kühlschrank verzichten können. Eines der wenigen guten Dinge, die ich in den letzten zwei Jahren gelernt hatte, war die Fähigkeit, ohne jeglichen Komfort auskommen zu können. 

*
 

 Es war ein komisches Gefühl, die Straßen von Hastings entlang zu gehen und zu sehen, dass sich in den letzten zwei Jahren praktisch nichts verändert hatte. Es war, als wäre ich nie weg gewesen. Ich ging auf den Pier, um mir den Seewind um die Nase wehen zu lassen. Es war so kalt, dass ich instinktiv den neu eingekleideten Lamin fester an mich drückte. Ich hatte eine dicke Hose, Socken, einen warmen Pullover, eine Jacke und eine Mütze für ihn bei dem Second Hand Geschäft gekauft. Jedenfalls machte er auf mich nicht den Eindruck, dass er frieren würde. Dennoch war die Umstellung vom sonnigen Afrika zu den feuchtkalten Temperaturen in England nicht so leicht. Gerade hier an der Küste wehte ein kalter Wind, doch ich genoss die Frische, die in der Luft lag. In Gambia hatte ich manchmal geglaubt, nie wieder richtig durchatmen zu können. Die Luftfeuchtigkeit in der Regenzeit und die trockene Hitze der Trockenzeit waren mir auf Dauer zu belastend gewesen. Selbst wenn es gera wenn esde heftig geregnet hatte, fehlte die für Europa typische Frische. Die Luft in Europa war eben doch ganz anders, als in Afrika. Ich konnte mir gut vorstellen, dass es Afrikanern hier in Europa ebenso erging. Jeder war eben doch mit seiner Heimat mehr verbunden, als man sich dass manchmal dachte. Ich hatte früher immer gedacht, dass es schön sein müsse, in einem warmen Land zu leben, nie mehr zu frieren. Aber es war nicht so. Zumindest bei mir nicht und ich war mir sicher, dass meine schlimmen Erfahrungen mit Modou nicht so viel Gewicht dabei gehabt hatten, dass ich Heimweh nach Europa bekommen hatte. Es hatte diesen Prozess höchstens ein wenig beschleunigt. Vor meiner Abreise aus Gambia hatte Susanne mir gestanden, dass sie mich darum beneidete, nach England zurückzugehen. Tom war jedoch ein absoluter Sonnenfanatiker und konnte es gar nicht heiß genug haben. Solche musste es natürlich auch geben, dachte ich. Ich jedenfalls freute mich über die saftig grünen Wiesen. Auch wenn die Baobabs in Gambia mich fasziniert hatten und Palmen im Urlaub ganz schön waren, auf Dauer konnten sie die europäische Landschaft nicht ersetzen. 

 Lamin fing an zu quengeln und so kehrte ich dem Meer den Rücken und verließ den Pier. Ich wollte den Weg zu Liz Haus zu Fuß gehen, auch wenn es eine viertel Stunde Weg mit Lamin auf dem Arm bedeutete. Ich wollte einfach die vertraute Gegend genießen. 

*
 

 Ich schaute zu der Wohnung im ersten Stock rauf, in der Liz lebte. Die aufgestaute Nervosität grummelte in meinen Eingeweiden und machte mir die Knie weich. Mein Herz klopfte so laut, dass ich dachte, man müsse es bis hoch zu Liz Appartement hören. 

 „Nun, es wird nicht besser, wenn wir hier nur rumstehen, nicht wahr mein Schatz?“

 Lamin gab einen quiekenden Laut von sich und strampelte mit seinen Beinen. Ich gab ihm einen dicken Kuss auf die runde Wange und drückte ihn kurz an mich, was ihm ein neuerliches Quietschen entlockte.

 „Also dann“, murmelte ich und trat auf die Tür zu. Sie war offen. Erst gegen Abend würde der Hausmeister sie verschließen. Ich trat in den Flur des alten Hauses. Der Geruch der alten Holztreppe, Bohnerwachs und frittiertem Fisch, der mir im Hausflur entgegenschlug, war angenehm vertraut. Mut fassend betrat ich die alte Treppe. Jede Stufe gab ein quietschendes, knarzendes Geräusch von sich.

 Oben angekommen schaute ich auf das Türschild. Das hatte ich in meiner Aufregung unten ganz vergessen. Doch Liz schien noch hier zu wohnen, denn ihr Name stand auf einem Schild neben der Tür und auch die Fußmatte mit der Katze war geblieben. Zaghaft streckte ich die Hand aus und zog sie wieder zurück, ohne zu klopfen.

Feigling!, schalt ich mich selbst.

 Nachdem ich mir zum hundertsten Mal überlegt hatte, was ich sagen sollte, wenn Liz die Tür öffnete, streckte ich erneut die Hand aus.

Vielleicht ist sie gar nicht da!, sagte mein innerer mein in Schweinehund, sich genau das wünschend.

 Ich klopfte!

 Banges Warten. Schritte hinter der Tür. Dann schwang die Tür auf und ich stand einer gewohnt zerzausten Liz in schlackerndem Shirt und alten Jeans, Liz Lieblingsoutfit für freie Tage, gegenüber. Mir sackte das Herz in die Hose und ich hätte am Liebsten auf dem Absatz kehrt gemacht.

 Liz stand da mit offenem Mund und vor Erstaunen weit geöffneten Augen. Dann brach sie unvermittelt in Tränen aus und umarmte mich mit der ihr typischen Impulsivität. Lamin meckerte über den abrupten Angriff und Liz wich einen halben Schritt zurück.

 „Ist das deiner?“, fragte sie dümmlich, dann brachen wir beide gleichzeitig in Lachen aus und der Bann war gebrochen. „Kommt rein, es zieht!“

 Ich betrat die Wohnung, die sich in zwei Jahren nicht verändert hatte. Liz war eine leidenschaftliche Antiquitätensammlerin und so stammten alle ihre Möbel von Trödelmärkten und Garagenverkäufen. Ich setzte mich auf das uralte Sofa und fühlte mich seit Langem endlich zu Hause.

 „Möchtest du einen Cappu?“, fragte Liz und ich nickte.

 Liz verschwand in der kleinen Küche und erschien wenig später mit zwei Tassen Cappuccino mit echter aufgeschäumter Milch und Kakaopulver darüber gestreut. Wie beim Italiener. 

 „So! Nun erzähl!“, forderte Liz, nachdem sie die Tassen auf den Tisch gestellt und sich in einen alten Ohrensessel gesetzt hatte.

 Es war das dritte Mal, dass ich nun meine Geschichte in kurzer Zeit erzählte, doch es war auch das emotionalste Mal und ich musste immer wieder stoppen, wenn ich vor lauter Weinen ins Stocken kam. Liz hörte aufmerksam zu und unterbrach mich nicht, was sehr untypisch für sie war. Nachdem ich geendet hatte, sah ich Liz aus verquollenen Augen an.

 „Bist du mir noch böse?“

 „Was? Ob ich dir noch böse bin?“, fragte Liz verständnislos. „Warum sollte ich dir böse sein?“

 „Weil ... weil ich nicht auf dich gehört habe und ich dich damals im Hotel einfach so sitzen gelassen habe“, schniefte ich.

 „So einen Unsinn kannst auch nur du von dir geben. Mir geht es ganz elend, weil ich dich habe einfach sitzen lassen und weil ich dich nicht davon abgehalten habe, diesen furchtbaren Fehler zu begehen. Aber dass das Ganze so schlimm werden würde für dich, hatte ich auch nicht gedacht. Dass er dich enttäuscht, ja. Aber dass er dich misshandelt und noch dazu so brutal? Das hätte ich ihm auch nicht zugetraut. Ehrlich, ich hab ihn auch völlig falsch eingeschätzt.“

 „Du hast alles getan, was du konntest, um mich davon abzubringen. Es war nicht deine Schuld! Ich habe unvernünftig gehandelt und nicht auf dich gehört. Ich habe das bitter bereut, glaube mir!“

 „Ach Süße! Es tut mir so unendlich leid für dich“, sagte Liz und brach nun auch in Tränen aus. „Wenn ich mir dass alles so vorstelle, was du mir erzählt hast ...“ Liz schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich bin ... das ist so ... allein der Gedanke macht mich schon ganz krank.“

 „Es ist o.k.!“, versicherte ich fest. „Ich hab es hinter mir. Wir sind jetzt in Sicherheit.“

 Liz nahm meine Hand und drückte sie fest.

 „Ihr bleibt natürlich hier bei mir, bis ihr was Besseres gefunden habt. Lass dir Zeit mit allem. Was du jetzt brauchst, ist Ruhe und Erholung. Vielleicht solltest du zu einer Selbsthilfegruppe gehen.“ 

 „Das habe ich schon überlegt. Ja, ich denke, das werde ich machen. Ich danke dir. Du bist eben doch meine allerbeste Freundin!“ 

 „Ich freu mich jedenfalls riesig, dass ich dich wieder habe und deinen Kleinen werde ich von vorne bis hinten verwöhnen. Morgen kaufen wir einen großen Teddybären!“

 Ich lachte.

 „So kenn ich dich! Du hast dich nicht verändert.“

 Liz zuckte mit den Schultern.

 „Ich bin, wie das alte Zeugs hier“, erklärte sie mit einem breiten Grinsen. „Ein paar Macken und Wurmlöcher aber sonst unverwüstlich.“



 
 








Kapitel 35
 

Ich hängte die letzte Kugel in den Baum. Es war das erste Weihnachten, seitdem ich aus Gambia zurück nach England gekommen war.

 „Toll! Toll!“, rief Lamin begeistert und hüpfte vor Aufregung. 

 „Soll ich ihn heute Abend baden? Wo er doch erkältet ist, meine ich“, fragte Anne, mein neues Kindermädchen.

 Ich hatte seit einem halben Jahr einen gut bezahlten Job in einem Hotel als Leiterin der Rezeption bekommen, doch durch die Schichten brauchte ich jemanden, der auf Lamin aufpasste, während ich arbeitete. Das schmälerte natürlich meinen Verdienst ganz schön, doch es blieb trotzdem noch genug übrig, um gut zu leben und ein Sparkonto für Lamin anzulegen.

 „Ich denke, dass du ihn ruhig baden kannst. Nur trockne ihm die Haare gut und steck ihn gleich ins Bett. Fieber hat er ja nicht mehr und er ist auch so ganz fit“, antwortete ich.

 „Bade, bade!“, rief Lamin, der die Unterhaltung genau verstanden hatte. Er liebte Baden. Als niemand reagierte, wiederholte er vehementer: „Bade will!“

 „Später mein Schatz“, vertröstete ihn das Kindermädchen und hob ihn hoch. „Jetzt essen wir erst mal ein paar von den Plätzchen, die wir gebacken haben.“

 „Ja! Pätzchen, Pätzchen haben!“, jubelte Lamin glücklich und hatte das Baden erst mal vergessen.

 Ich sprang schnell unter die Dusche und zog mir ein dunkelblaues Kostüm an, das aus einem knielangen Rock, weißer Bluse und blauem Blazer mit dem Logo des Hotels bestand. Ein rotes Halstuch rundete mein Arbeitsoutfit ab. Ich schnappte mir meine Tasche und ging in die Küche, wo Lamin vor einem Teller frischgebackener und duftender Plätzchen saß, die Backen voll und um ihn herum eine wahre Invasion von Krümeln. 

 Ich gab ihm einen Kuss auf den Scheitel.

 „Sei brav, mein kleines Krümelmonster“, mahnte ich und nahm mir auch zwei Plätzchen vom Teller. 

 Lamin sah mich vernichtend an.

 „Meine Pätzchen!“, rief er empört.

 „Es sind noch genug da“, sagte Anne. 

 „Bis später!“, verabschiedete ich mich und machte mich auf den Weg.

*
 

 Modou klammerte sich an seinen Pappbecher mit heißem Kaffee. Das Europa so verdammt kalt sein würde, hatte er nicht gedacht. Sein Bruder hatte ihn zwar mit einem warmen Pullover und Jacke ausgestattet, doch der kalte Wind, der Modou um die Ohren wehte, war geradezu beißend. Da nützte ihm auch die rote Wollmütze wenig, da sie die Ohren nicht bedeckte. Seine Hände wären ohne den Kaffee sicher schon längst abgefroren, so dachte er jedenfalls. Wie sein Bruder es in diesem kalten und ungemütlichen Land schon so lange aushielt, konnte er beim besten Willen nicht nachvollziehen. Das goldene Europa hatte er sich anders vorgestellt. 

 Er blickte zu dem Haus auf der anderen Straßenseite hinüber. Dort wohnten seine Frau und sein Sohn. Es war nicht leicht gewesen, sie ausfindig zu machen. Er hatte vermutet, sie würde wieder in ihrer alten Stadt, in Hastings wohnen, doch sie war scheinbar schlau genug gewesen, das nicht zu tun. Dennoch war sie nicht schlau genug gewesen. Sie hatte ihren Sohn in einer Krabbelgruppe des Rudolph Steiner Kindergartens in London angemeldet und auf der Internetseite eben dieses Kindergartens hatte sie eine Anzeige geschaltet, dass sie eine Tagesmutter suchte. So hatte Modou ihren Namen im Internet gef Interneunden, was ihn auf die Spur des Kindergartens in London gebracht hatte. Es schien ihm geradezu, als habe Allah persönlich ihm geholfen, seiner untreuen Frau auf die Schliche zu kommen. Sie hatte einfach seinen Sohn entführt. Schlimm genug, dass sie selbst abgehauen war und auch noch Binta und ihren Kinder zur Flucht verholfen hatte. Nein! Auch noch Lamin hatte sie ihm nehmen müssen. Diese hinterlistige, verlogene Hure. Modou spürte, wie der Hass wieder in ihm aufstieg. Heute würde er seinen Sohn holen und er würde seine Frau töten. Für Lamin hatte er offizielle Papiere von Gambia, es dürfte kein Problem sein, mit ihm den Flieger nach Banjul zu besteigen. Die Tickets dafür hatte er schon in der Tasche, ebenso wie die Waffe, die er durch einen Bekannten seines Bruders illegal erworben hatte. Lamin war noch klein, er würde seine Mutter schnell vergessen. Nur musste er leider den Kleinen unter Drogen setzen, damit er auf dem Flughafen keinen Zirkus machte. Das Zeugs hatte Modou ebenfalls durch Beziehungen seines Bruders bekommen. Er wusste nicht einmal, um was für eine Droge es sich genau handelte. Irgend so eine Scheiß-Egal-Droge, die den Konsumenten willenlos und leicht kontrollierbar machte. Nach Aussage des Freundes seines Bruders, würde der Junge keine erweiterten Pupillen haben, noch würde man ihm sonst irgendwie ansehen, dass etwas mit ihm nicht in Ordnung war. Modou würde allerdings später im Flugzeug nachdosieren müssen, weswegen die Droge zur Tarnung in eine Flasche für gewöhnliche Hustenmedizin gefüllt war.

 Lamin war groß geworden. Modou hatte einige Tage damit verbracht, den Kindergarten zu beobachten, bis er das Glück hatte, seine Frau und seinen Sohn zu sehen, wie sie das alte Gebäude verließen und die Straße entlang gingen. Er war ihnen in sicherem Abstand gefolgt, war in derselben U-Bahn mit ihnen gefahren und hatte es geschafft, ihnen unbemerkt bis zur Haustür zu folgen. Auf diese Weise hatte er herausgefunden, wo sie wohnten.

 Nun stand er hier und wartete, trank seinen Kaffee und malte sich aus, wie er sie hinrichten würde. Kalt und überlegen. Es würde nicht lange dauern. Ihm stand nicht mehr der Sinn danach, sie zu quälen. Sein Interesse an ihr war vergangen und ihn interessierte jetzt nur noch sein Sohn. Er würde sie so hinrichten, wie sie es verdiente, wie einen Köter, dem man eine Kugel ins Hirn jagte. Er zerdrückte den Pappbecher, den er mittlerweile leer getrunken hatte, und warf ihn auf den Gehweg. Dann trat er entschlossen auf die menschenleere Straße, überquerte sie und ging auf den Eingang des Hauses zu.

*
 

 Ich sah seufzend auf meine Armbanduhr. Die Zeit schien heute gar nicht vergehen zu wollen. Um diese Uhrzeit gab es fast nichts zu tun an der Rezeption. Ich hatte schon allen Papierkram erledigt, der zu tun war. Der Nachtwächter hatte seinen ersten Rundgang beendet und mir aus der Küche einen Kaffee und ein Stück Himbeersahnetorte mitgebracht. Nun war er in sein Wachhäuschen gegangen und ich war mit einer jungen Auszubildenden allein in der Hotelhalle. 

 „Ich denke, du kannst Feierabend machen, Viktoria“, sagte ich zu dem jungen Mädchen. „Hier passiert heute nichts mehr und wir haben alle Arbeit erledigt. Es gibt nichts, was ich dir hier heute noch zu tun geben könnte.“

 Viktoria schaute mich schaute michtlich erleichtert an. Ich hatte bemerkt, dass die Auszubildende kaum noch die Augen offen halten konnte.

 „Brauchen sie mich wirklich nicht mehr?“, fragte Viktoria pflichtbewusst.

 Ich schüttelte den Kopf und stieß einen Seufzer aus.

 „Nein, du kannst wirklich gehen. Hat keinen Sinn, dass wir hier beide rumsitzen. Leg dich lieber schlafen, dass du morgen fit bist, da haben wir nämlich viel zu tun. Die Vorbereitungen für den Kongress und so weiter.“

 Viktoria erhob sich von ihrem Stuhl und griff nach ihrer Handtasche. 

 „Gut, dann bis morgen.“

 „Ja, gute Nacht!“

 „Gute Nacht!“

 Nachdem die Viktoria gegangen war, schaute ich zum x-ten Mal die Reservierungen durch und die Bar- und Restaurantrechnungen, die Viktoria auf die einzelnen Zimmer gebucht hatte. Alles war richtig gebucht und es gab nichts weiter zu tun. Dann klingelte plötzlich das Telefon. Am Klingelton erkannte ich, dass es ein interner Anruf war. Ich nahm den Anruf entgegen.

 „Rezeption, Julia Weber“, meldete ich mich.

 „Hallo, hier ist Zimmer zweihundertelf. Könnte mir jemand ein Aspirin bringen, bitte? Ich habe entsetzliche Kopfschmerzen“, meldete sich eine weibliche Stimme.

 „Ich werde es sofort veranlassen, Mrs. Collins. Ich wünsche ihnen eine gute Besserung.“

 „Ja, vielen Dank.“

 Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, wählte ich die Nummer des Zimmerservice.

 „Zimmerservice. John Baker.”

 “Hallo John. Kannst du bitte Mrs. Collins auf Zimmer zweihundertelf ein paar Aspirin vorbei bringen?“

 „Klar doch. Mach ich sofort. – Sag Mal. Wollen wir beide nicht endlich Mal zusammen ausgehen? Wir könnten ins Kino gehen oder was auch immer du gern möchtest.“

 Ich lachte.

 „Wann gibst du es endlich auf John? Wenn du acht Jahre älter wärst, könnte ich es mir vielleicht noch überlegen, aber so.“

 „Du brichst mir das Herz!“, klagte John mit einem Lachen in der Stimme. „Wann hörst du endlich auf, auf dem klitzekleinen Altersunterschied herumzureiten?“

 „Acht  „Jahre finde ich nicht klitzeklein! Sorry John. Wirst du nun so gut sein und Mrs. Collins die Aspirin bringen?“

 „Schon gut! Ich mach es. Weil du es bist. Aber ich werde sicher eines Tages an gebrochenem Herzen sterben.“

 „Ich bin sicher, all die anderen Mädels, mit denen du ständig ausgehst, werden dich schon trösten“, sagte ich lachend.

 „Ach darum geht es! Wenn du mit mir ausgehst, schau ich keine andere mehr an. Ehrlich!“

 „Die Aspirin!“

 John seufzte gespielt laut.

 „O.k.“

 Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, als ich den Hörer auflegte. John war ein netter Kerl aber viel zu jung und auch viel zu begehrt. Ich schaute auf die Uhr. Es war kurz vor drei. Um fünf würde die Frühschicht kommen. Also musste ich noch zwei Stunden aushalten.

*
 

 Das Schloss war so einfach zu knacken, dass Modou darüber erstaunt war, wie unvorsichtig Julia lebte. Nicht einmal die Kette war von innen vorgelegt. Lautlos öffnete er die Tür soweit, dass er durchschlüpfen konnte. Genau so lautlos schloss er die Tür wieder hinter sich. In dem Flur war es sehr dunkel und er konnte kaum etwas sehen. Ein Fernseher lief. War seine Frau etwa noch wach? Er hatte erwartet, sie schlafend anzutreffen. Vorsichtig schlich er auf eine spaltbreit offene Tür zu, durch deren Spalt er ein schummrig flackerndes Licht sehen konnte. Leise drückte er die Tür ein wenig weiter auf und schob sich durch den Spalt in den dahinter liegenden Raum. Es war das Wohnzimmer mit einer dreiteiligen Couchgarnitur und einem Fernsehschrank, auf dem ein Flachbildfernseher thronte. Es war irgendein alter Schwarz-Weiß-Film, der gerade lief. Zu sehen war niemand. In einer Ecke stand ein geschmückter Tannenbaum. In den silbernen und blauen Kugeln spiegelte sich das flackernde Licht des Fernsehers. Die Lichterkette war nicht angeschaltet. Modou umrundete die Couch und da entdeckte er die auf dem Dreisitzer liegende Gestalt. Sie lag mit dem Rücken zu ihm, das Haar etwas kürzer, als er sie zuletzt gesehen hatte. Ihr Gesicht war in die Kissen vergraben. Modou nahm die Waffe, die mit einem Schalldämpfer versehen war, aus der Tasche und entsicherte. Den Blick auf die Gestalt gerichtet, hob er den Arm, zielte und drückte ab. Ein erstickter Laut kam von der Couch und der Körper bäumte sich auf, um dann erschlafft zurück auf das Sofa zu sinken. Zufrieden steckte Modou die Waffe wieder ein und wandte sich ab. Das leise Gefühl des Bedauerns, das er neben der Befriedigung empfand, schob er entschieden beiseite. Sie hatte es nicht anders verdient. Entschlossen verließ der das Wohnzimmer und machte sich auf die Suche nach seinem Sohn. Er fand Lamin im letzten Zimmer schlafend in seinem Bettchen. Auf dem Nachtschrank stand eine Froschlampe, die mit sanftem Licht die Gesichtszüge seines Sohnes beleuchtete. Modou griff nach dem kleinen Fläschchen mit der Droge in seiner Hosentasche, holte es heraus und öffnete den Schraubverschluss. Er beugte sich über das schlafende Kind, griff vorsichtig nach der Nase und drückte sie zu, dann schüann sch&ttete er dem nach Luft schnappenden Kind etwas von der Flüssigkeit in den Mund. Der Junge gab gurgelnde und hustende Laute von sich, dann, gerade rechtzeitig, nahm Modou die Hand von der kleinen Nase und verschloss dem Kind den Mund, um so den Schrei zu ersticken, den Lamin nun von sich gab. Er legte sich über Lamin, um sein Strampeln und Winden zu unterdrücken, bis der Junge plötzlich wieder ruhig wurde. Er ließ das Kind los und fummelte ein Handy von seinem Bruder aus der Jackentasche um seinen Bruder anzurufen, der ein paar Blocks weiter geparkt hatte. Er würde ihn und seinen Sohn zum Flughafen fahren.

*
 

 Müde kramte ich nach meinem Schlüssel. Es dauerte gefühlte Stunden, bis ich die verdammten Dinger mit meinen eiskalten Fingern endlich zu fassen bekam. Ich schloss die Haustür auf und trat in die wohltuende Wärme. Der Fernseher lief. Anne war also Mal wieder vor dem Fernseher eingeschlafen. 

 Ich stellte meine Tasche auf der kleinen Kommode ab, zog die Jacke und Schuhe aus und ging dann ins Wohnzimmer. Anne lag auf dem Sofa und schlief. Ich wollte das Mädchen weiter schlafen lassen und wandte mich ab, doch dann erstarrte ich. Ruckartig drehte ich mich wieder um und das Blut gefror mir in den Adern. Ein großer, roter Fleck hatte sich auf dem hellen Teppich vor der Couch angesammelt. Ich ging mit zitternden Knien auf die liegende Gestalt zu und streckte zögernd die Hand aus. Das Mädchen gab ein leises Stöhnen von sich.

 „Mein Gott!“, entfuhr es mir leise. „Was tu ich, was tu ich nur?“ 

 Ich beugte mich zu Anne hinunter und drehte sie sanft auf den Rücken. Das Gesicht des Kindermädchens war vor Schmerz verzehrt. Die Augen waren halb geschlossen.

 „Wer war das? Was ist passiert?“, fragte ich panisch. „Was ist mit Lamin?“

 Es kam nur ein weiteres Stöhnen von Anne, sie war zu schwach, um zu sprechen. Ich griff nach dem schnurlosen Telefon, welches auf dem Tisch lag und wählte den Notruf, noch während ich mich zu dem Zimmer meines Sohnes aufmachte.

 Ein Mann meldete sich. Mit hektischer Stimme erklärte ich, wer ich war und was passiert war. Meine Stimme stockte, als ich Lamins Zimmer betrat und das Bettchen leer vorfand.

 „Hören sie? Mein Sohn ist verschwunden. Er ist ein und drei viertel Jahr alt. Ich vermute, dass mein Ex-Mann mein Kindermädchen niedergeschossen und meinen Sohn entführt hat“, meine Stimme überschlug sich und ich bemühte mich, die aufkommende Panik niederzukämpfen. Wie lange war es her? Waren sie schon in einem Flieger nach Gambia?

 „Hallo? Alles in Ordnung?“, ertönte die Stimme des Mannes von der Notrufzentrale. „Ich habe die Einsatzkräfte schon informiert. Polizei und Notarzt sind auf dem Weg. Bleiben sie, wo sie sind und bewahren sie Ruhe. Hilfe ist unterwegs. Haben sie mich verstanden? – Hallo? – Hallo?“

 „Ja“, hauchte ic;, hauchh schwach und ließ mich auf den Boden neben Lamins Bett niedersinken. „Ja, ich habe gehört. Danke.“

 „Es muss jeden Moment jemand da sein. Es kommt alles in Ordnung. Wenn ihr Ex-Mann seinen Sohn entführt hat, dann sicher nicht, um ihm was anzutun. Er kann die Insel nicht verlassen, man wird ihn und den Jungen finden. Bleiben sie ruhig.“

 „Ich höre Sirenen. Ich glaube, die Polizei kommt“, sagte ich, als ich das näher kommende Geheul von Blaulicht hörte. „Ich danke ihnen.“

 „Keine Ursache. Kopf hoch.“

 Nachdem ich die Verbindung beendet hatte, erhob ich mich wie ein Zombie und torkelte zur Tür. Es klopfte, noch ehe ich die Tür erreicht hatte.

 Es war die Polizei, ein älterer Mann mit Halbglatze und eine junge Beamtin. Weiteres Sirenengeheul kündigte die Ankunft des Rettungswagens an.

 „Frau Weber?“, sprach die junge Beamtin mich mit ruhiger Stimme an.

 Ich nickte.

 „Können wir reinkommen?“

 Wieder nickte ich und trat beiseite. Die beiden Beamten betraten die Wohnung. Ich ließ die Tür offen. Unten ging die Haustür, die Rettungssanitäter kamen die Treppe hinauf. Ich führte die Polizisten ins Wohnzimmer zu dem angeschossenen Kindermädchen. 

 „Das ist ihr Kindermädchen?“, fragte der ältere Beamte.

 „Ja, Anne Wilkins. Sie war hier mit meinem Sohn allein. Ich bin von der Nachtschicht gekommen und habe sie so vorgefunden. Dann habe ich sofort den Notruf getan“, informierte ich die Beamten.

 Die junge Polizistin kniete neben Anne nieder und fühlte den Puls. In dem Moment platzten auch schon die Sanitäter und ein Notarzt in das Zimmer, die dann schnell die Erstversorgung des schwer verletzten Kindermädchens übernahmen. Ich zeigte den Beamten das leere Kinderzimmer und beantwortete die Fragen wie in einem Traum. Alles kam mir so unwirklich vor. Das viele Blut auf dem hellen Teppich, das leere Bettchen meines Sohnes, der ganze Trubel von Polizei und Rettungsteam. Dann trafen auch noch die Ermittler der Mordkommission ein, da es sich um versuchten Mord handelte und noch immer war ungewiss, ob das Kindermädchen überleben würde. Sie hatte sehr viel Blut verloren und hatte mittlerweile das Bewusstsein verloren.



 
 








Kapitel 36
 

Der Junge war eingeschlafen. Modou hob ihn auf seinen Arm und trug ihn in das Flughafengebäudew. Es war noch zu früh zum einchecken. Er konnte nur hoffen, dass niemand Julia fand. Obwohl er nicht wüsste, warum das passieren sollte. Immerhin war es noch sehr früh, und selbst wenn man sie auf der Arbeit vermissen würde, wäre das noch keinen Grund, in ihr Appartement einzudringen. Nein! Es gab keinen Grund zur Panik. Die Waffe hatte sein Bruder an sich genommen und würde sie nun irgendwo sicher entsorgen. Um nicht so aufzufallen, hatte er eine kleine Reisetasche und einen Rucksack bei sich, wie es bei normalen Reisenden üblich war. Er suchte sich einen Platz im Wartebereich und legte Lamin über zwei Sitzplätze mit dem Kopf auf seinem Schoß. Er blickte auf seinen Sohn hinab und strich dem Jungen eine Strähne aus dem Gesicht. Das Kind sah tatsächlich ganz normal aus, als wäre es einfach nur müde. Niemand würde merken, dass der Kleine unter dem Einfluss einer Droge stand. Das einzige Hindernis war noch, das Fläschchen an Bord zu bekommen, ohne das jemanden auffiel, dass sich gar kein Hustensaft darin befand, wie auf dem Etikette angegeben. 

 „Der Kleine ist aber müde“, erklang eine mütterliche Stimme.

 Modou blickte auf. Vor ihm stand eine etwa fünfzigjährige, korpulente Frau und schaute auf Lamin hinab. Ihre Brille mit den dicken Gläsern saß schief auf ihrer Nase und das geblümte Kleid unter dem schäbigen, grauen Wollmantel sah schon sehr verschlissen aus. Modou nickte nur und wandte den Kopf ab. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Frau ihnen gegenüber Platz nahm. Sie holte ein Sandwich aus ihrer großen, altmodischen Handtasche und wickelte es aus dem Butterbrotpapier. Eine Weile aß sie schweigend und Modou ging wieder seinen Gedanken nach.

 „Wohin soll's denn gehen? Nach Hause?“

 Modou blickte gereizt zu der aufdringlichen Frau hinüber und lehnte sich etwas vor.

 „Hören sie! Ich bin nicht an einer Unterhaltung interessiert. Verstanden?!“

 Die Frau schaute ihn mit erstaunten Augen an, doch sie blieb ruhig und gefasst. 

 „Verstehe!“, sagte sie steif. „Entschuldigen sie bitte, wenn ich sie belästigt haben sollte.“

 Sie erhob sich und klemmte sich ihre Tasche unter den Arm. Dann ging sie mit gestrafften Schultern an ihm vorbei und setzte sich in die hintere Ecke des Wartebereichs. 

*
 

 Ich fühlte mich elend. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als der Streifenwagen mit Blaulicht über rote Ampeln raste. Ich betete inbrünstig, dass Lamin noch auf dem Flughafen war. Die Polizisten hatten den Flughafen schon informiert und man checkte gerade die Computer, ob Modou einen Flug nach Gambia gebucht hatte und wann der Flug gehen sollte. Als wir vor dem Terminal vorfuhren, öffnete ich sofort die Tür und sprang aus dem Wagen.

 „Warten sie! Lassen sie uns vorgehen!“, rief die Beamtin mir hinterher, doch ich dachte nur noch an eines. Lamin! Ich mussmin! Ichte ihn so schnell, wie möglich finden.

 Ich hörte, wie die Beamten mir folgten, doch ich rannte einfach weiter. Als ich in die große Halle kam, blieb ich stehen und schaute mich hektisch um. Dann erblickte ich im oberen Wartebereich einen schwarzen Mann mit einem Kind. Ich konnte Mann und Kind nur von hinten sehen, doch ich war mir sicher. Mein Herz klopfte laut und ließ das Blut in meinen Ohren rauschen. Die Polizei hatte mich eingeholt.

 „Da oben!“, sagte ich aufgeregt. „Der Schwarze mit dem kleinen Jungen. Das müssen sie sein!“

 „Sind sie sich ganz sicher?“, fragte ein Mann von der Mordkommission nach.

 „Zu fast hundert Prozent ja!“

 Der leitende Officer gab Anweisungen, die Polizisten in zwei Gruppen zu teilen. Eine Gruppe würde die vordere Treppe nehmen, die zweite Gruppe die hintere, um Modou die Fluchtmöglichkeit abzuschneiden. Ich ging mit der ersten Gruppe. Oben angekommen, konnte ich den verdächtigen Mann etwas von der Seite sehen.

 „Ja, das ist er!“, flüsterte ich. 

 Der leitende Officer benachrichtigte die Kollegen über Funk, dass die verdächtige Person die gesuchte sei.

*
 

 Modou hatte ein merkwürdiges Gefühl, als ob er beobachtet würde. Er blickte auf und sah vier Männer den Gang entlang kommen, zwei davon waren Uniformierte. Sie sahen ihn nicht an, doch trotzdem hatte Modou eine Ahnung, dass sie wegen ihm hier waren. Wie war das möglich? Hatte Julia vielleicht überlebt und es geschafft, die Polizei zu informieren?

 Langsam schaute er sich zu der Treppe in seinem Rücken um und dort erblickte er sie in Begleitung von weiteren Beamten. Sie sah verdammt unversehrt aus, dabei war er sich sicher, dass er sie getroffen hatte. Er fluchte leise. Es gab nur noch eine Chance. Er schnappte den Jungen und hechtete auf die Balustrade zu. Dort kletterte er mit dem apathischen Kind auf dem Arm hinauf und blickte Julia und die Beamten provozierend an.

 „Kommt nicht näher, wenn ihr nicht wollt, dass dem Jungen was passiert!“

*
 

 Ich schrie auf und wurde von einem Beamten daran gehindert, zu der Balustrade zu stürzen.

 „Sie dürfen nichts Unüberlegtes tun“, zischte er mir ins Ohr. „Wir werden ihren Sohn retten, aber sie müssen das uns überlassen.“ 

 „Oh Gott! Oh Gott, nein, nein!“, wimmerte ich und ließ mich etwas weiter weg führen. 

*
 


 Modou war auf dem Geländer etwas weiter gerutscht, denn unten stand ein Wagen mit Gepäck, auf den er springen konnte. Er kletterte, den Blick auf die Beamten geheftet, über die Balustrade, den Jungen auf dem Geländer balancierend. Er würde seinen Sohn nicht töten können, doch das musste er ihnen ja nicht auf die Nase binden. 

 „Geben sie den Jungen frei. Wir werden sie nicht weiter behelligen, aber geben sie das Kind frei!“, sagte einer der Beamten. 

 Mittlerweile war auch Unterstützung von der Flughafenpolizei angekommen, die sich hinter einem Schalter einer Airline unterhalb der Balustrade postiert hatte, die Waffen im Anschlag. 

*
 

 Alles ging so schnell, dass ich kaum etwas mitbekam. Modou wollte etwas weiter in Richtung des Gepäckwagens klettern und verlor den Halt, er rutschte ab und ein Polizist stürzte vorwärts, erwischte Lamin gerade noch an der Jacke, während Modou schreiend fiel und dann auf dem Boden neben dem Gepäckwagen aufprallte. Das Kind baumelte in der Luft und ich schrie und schrie. 

*
 

 Modou öffnete die Augen. Er hatte einen metallischen Geschmack im Mund. Er hustete, spuckte Blut. Über sich sah er seinen Sohn in der Luft baumeln. 

 „Nein!“, stöhnte er. Er sah, wie sich der Reißverschluss der Jacke öffnete und das Kind unweigerlich aus der Jacke zu schlüpfen drohte. Er rutschte mit letzter Kraft zur Seite, direkt unter Lamin, und als das Kind fiel, breitete er die Arme aus. Er fasste das Kind, bremste seinen Fall, bevor sein Sohn auf seiner Brust landete. Schmerz durchflutete Modou, als das Gewicht auf seine gebrochenen Knochen traf. Der Junge wimmerte, doch Modou war sicher, dass ihm nichts weiter passiert war. Er sah Menschen über sich, die sich über das Geländer lehnten, hörte Schreie. Jemand erschien an seiner Seite und nahm seinen Sohn aus seinen Armen. Eine Träne quoll aus Modous Auge. Wenigstens war der Junge gerettet. Er hustete erneut. Das Blut füllte seinen Mund, süß und dick. Auch seine Nase war gefüllt mit Blut. Er bekam kaum noch Luft, rote und schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen, dann kam Dunkelheit.

*
 

 „Frau Weber?“, ertönte eine freundliche Stimme neben mir.

 Ich blickte auf und sah in das Gesicht des Arztes, der Lamin untersucht hatte. Man hatte Lamin und mich ins Krankenhaus gefahren, um festzustellen, ob Lamin vielleicht doch innere Verletzungen hatte. Mir hatte man ein Beruhigungsmittel verabreicht. Ich war noch immer geschockt von den Ereignissen. Als ich Lamin hatte fallen sehen, war mir, als würde jemand mir das Herz aus der Brust reißen. Ich hatte gedacht, er würde es nicht überleben. Doch Modou hatte ihn gerettet. Nach all dem, was er getan hatte, vor seinem tragischen Tod hatte er noch eine gute Tat getan und ich war dankbar dafür. Auch, wenn sein Tod mir eine gewisse Erleichterung brachte. Wir waren nun sicher vor ihm. Er konnte uns nie wieder etwas antun. Manas antun hatte mir auch berichtet, dass Anne noch immer auf der Intensivstation um ihr Leben kämpfte. Noch konnte niemand sagen, ob das Kindermädchen überleben würde.

 „Sie können jetzt reinkommen. Es geht ihm gut. Er steht noch unter dem Einfluss eines Narkotikum, doch dass wird sich in ein paar Stunden gelegt haben. Verletzt ist er jedenfalls nicht weiter schlimm. Nur ein paar Prellungen und ein Bluterguss, wo ihr Ex-Mann ihn gefasst hatte, um ihn aufzufangen. Alles in allem hat ihr Sohn großes Glück gehabt.“ 

 Ich atmete erleichtert auf und erhob mich mit weichen Knien. Der Arzt fasste mich hilfreich am Arm und führte mich in das Zimmer, wo Lamin auf einer Liege lag und schlief. Er sah so klein aus, so verletzlich und mir kamen die Tränen. Doch es waren Tränen der Erleichterung und ich wischte sie schnell weg. Eine Schwester lächelte mir aufmunternd zu.

 „Es geht ihm gut“, sagte sie und strich Lamin über den Kopf. „Sie können sich neben ihn setzen, wenn sie möchten. Kommen sie nur!“

 Ich trat an die Seite meines Kindes, streckte die Hand aus und berührte seine runde Wange. Wir hatten so viel Schlimmes hinter uns, doch nun, mit Modous Tod, hatte alles ein Ende gefunden. Ich setzte mich neben die Liege auf einen Stuhl. Ich war frei. Endlich frei! Eine zentnerschwere Last fiel von mir ab, von der ich erst jetzt bemerkte, dass sie all die Zeit da gewesen war.



 
 








Nützliche Informationen
 

 
 

Gambia:
 

Gambia oder „The Gambia“ liegt an der Westküste des afrikanischen Kontinents und ist mit knapp 11.000 km² (das entspricht etwa der Hälfte des Bundeslandes Hessen) Afrikas kleinster Flächenstaat. Die Grenze folgt auf einer Länge von ungefähr 480 km sowie einer Breite von 10 bis 50 km dem Verlauf des Gambia-Flusses. Abgesehen von dem etwa 80 km langem Abschnitt an der Atlantikküste ist Gambia zu den übrigen drei Seiten vom etwa zwanzigmal größeren Senegal umschlossen. Häufig wird das Land fälschlicherweise als Enklave bezeichnet, was aber der Definition nach inkorrekt ist. Der etwas ungewöhnliche Grenzverlauf Gambias ergibt sich aus der Tatsache, dass dies die Reichweite der Kanonen der britischen Schiffe auf dem Gambia-Fluss war.

 Am 18. Februar 1965 erlangte das Land seine Unabhängigkeit von England. Seit einem weitgehend unblutig verlaufenden Militärputsch im Jahre 1981 ist Präsident Dr. Yahya Jammeh das Staatsoberhaupt der präsidialen Republik.

 Mit etwa 1.600.000 Einwohnern hat Gambia eine Bevölkerungsdichte von 143,6 Einwohnern pro km², wobei der überwiegende Teil der Bevölkerung im Kombo, der Küstenregion, lebt und/oder arbeitet.

 Die Hauptstadt Banjul (ehemals Bathurst) liegt auf einer Insel und kann sich daher nicht weiter ausbreiten. Somit hat die Stadt Serrekunda sich zu einer „heimlichen“ Hauptstadt entwickelt. Durch die dichte Bebauung der Küstenregion gehen die einzelnen Städte unmerkbar ineinander über.

 Neben der Amtssprache Englisch wird in der Küstenregion am häufigsten Wolof gesprochen, obwohl die Mandinka die weit größte Ethnie des Landes darstellen. Wolof dient neben Englisch zur Verständigung zwischen den unterschiedlichen Tribes. Die Gambier sind sehr sprachbegabt und so sprechen viele Gambier neben Englisch auch Französisch und mehrere Stammessprachen.

 Gambias Klima ist tropisch mit einer ausgeprägten Regenzeit und Trockenzeit. Die Trockenzeit dauert von November bis Mai und ist beeinflusst vom trockenen Nordost-Wind aus der Sahara, genannt Harmattan. Die durchschnittlichen Temperaturen liegen zwischen 21 und 27 °C, wobei durchaus auch Werte bis über 40 °C erreicht werden können. Die gefühlte Wärme in der Sonne ist jedoch deutlich höher, als bei vergleichbaren Temperaturen in Europa. Die Regenzeit erreicht ihren Höhepunkt im August und ist von häufigen Gewittern und Stürmen geprägt, die wiederum oft zu langen Stromausfällen des unausgereiften Stromnetzes führen.

 In der sogenannten Brackwasserzone, die bis etwa 250 km landeinwärts reicht, sind der Fluss und seine Nebenarme von dichten Mangrovenwäldern gesäumt. Sowohl im Meer vor der Küste als auch im Gambia-Fluss gibt es sehr gute Fischbestände. Zum Angeln oder Fischen mit Handnetzen braucht man keine besondere Genehmigung. 

 Die riesigen Baobabs oder „Elefantenbäume“ prägen das Landschaftsbild vor allem in den ländlichen Gegenden. Meist absichtlich gelegte Buschbrände und massiver Holzeinschlag, vor allem an den Mahagonibäumen für Möbel und Bau und an diversen anderen Baumsorten zur Herstellung von Holzkohlen, hat den Waldbestand auf magere 9% der Fläche schrumpfen lassen. Bekannt ist Gambia vor allem bei Vogelliebhabern wegen der rund 540 Vogelarten. Großwild wie Elefanten sind schon lange ausgerottet, dennoch gibt es in den umfangreichen Savannen- und Feuchtgebieten noch heute etwas über 100 Säugetierarten, darunter viele Primaten, die man relativ leicht beobachten kann, da sie nur wenig Scheu vor dem Menschen haben. Krokodile findet man wild lebend nur wenige, aber wer Geduld hat, kann den bis zu zwei Meter langen Nilwaran zu sehen bekommen. Weiter im Hinterland, wo das Salzwasser keinen Einfluss mehr hat, also nach der Brackwasserzone, gibt es noch Flusspferde, die jedoch sehr gefährlich werden können und schon einmal zu Todesunfällen mit Touristen geführt haben.

 Haupteinnahmequellen sind die Erdnüsse, Fischerei und der Tourismus. Gambia ist jedoch mehr ein Importland als ein Exportland. Dabei spielt der Hafen von Banjul eine sehr große Rolle.

 Etwa 90% der Bevölkerung sind muslimisch, jedoch werden viele Dinge wie Kleidervorschriften für Frauen etc. hier viel weniger ernst genommen, als in anderen muslimischen Ländern. 

 Homosexualität ist verboten und wird mit Gefängnis bestraft, auch Ausländer wurden schon wegen Homosexualität verhaftet.

 Die Aidsrate ist verglichen mit anderen afrikanischen Ländern mit nur 1,2% sehr niedrig. 

 Die häufigsten gesundheitlichen Probleme stellen Malaria, Mangelernährung und Geburtsprobleme dar. Trotz sehr guter Aufklärung vonseiten der Regierung, schlafen noch immer die wenigsten Gambier unter einem Moskitonetz. Die Ernährung ist wegen der Armut ein weiteres Problem. Reis und Zwiebeln sind die Grundnahrungsmittel. Fleisch, Fisch, Gemüse und Milchprodukte werden nur in kleinen Mengen gegessen, da das Einkommen oft nicht ausreicht. Man muss bedenken, dass viele Männer mehrere Frauen haben und dementsprechend viele Kinder. Dazu kommen Großeltern und oft noch verwitwete Tanten, Onkel oder sonstige Familienmitglieder. Das sind eine Menge Mäuler zu füttern. Da es kaum vernünftige Vorsorge gibt und auch die Geburten oft zu Hause stattfinden, führen Komplikationen oft zu Todesfällen bei Mutter und/oder Kind.

 Kriminalität gibt es recht wenig. Im Gegensatz zu vielen europäischen Reisezielen, ist man in Gambia weniger gefährdet, ein Opfer von Überfällen oder Diebstählen zu werden. Auch können Frauen sich in den meisten Gegenden nachts angstfrei bewegen. Die Polizei dient hauptsächlich zur Verkehrsregelung und ist noch nicht einmal bewaffnet. Für ernstere Situationen gibt es daher die Paramilitärs oder die Berufssoldaten. Der Präsident selbst hat zusätzlich noch eine Spezialeinheit, die höchste Autorität besitzt.



 
 

Bumster:
 

So nennt man in Gambia die jungen Männer, die versuchen, sich an Touristen dranzuhängen, in der Hoffnung auf das schnelle Geld. Sie bieten sich als Führer an, verkaufen oftmals auch Drogen und sind in der Regel auch für die weiblichen Sextouristinnen käuflich, wobei sich viele Bumster eine Heirat mit einer Europäerin erhoffen. Europa ist für viele Gambianer neben Amerika der Traum von einem Leben in Luxus, da in Gambia oft ein falsches Bild von Europa und Amerika erzeugt wird. 

 Leider sind Bumster in den Touristengebieten oft so lästig, dass viele Touristen Gambia nur ein Mal besuchen. Die Versuche der Regierung, die Welle der Bumster einzudämmen, sind bisher vergeblich.



 
 

Ganja:
 

Der in Gambia gebräuchliche Name für Marihuana (Gras). Die Ware kommt hauptsächlich aus der Casamance-Region im Senegal und wird über die Grenze geschmuggelt. Vor allem im Kombo ist die Versorgung über die Bumster flächendeckend. Verglichen mit Preisen in Europa oder Amerika, sind die Preise der Droge in Gambia geradezu lächerlich niedrig, was dazu führt, dass die meisten Männer täglich Ganja rauchen, Frauen dagegen nur vereinzelt. Es wird zwar auch mit anderen Drogen gedealt, doch ist Marihuana die am meisten verbreitete Droge.



 

 ΀Ataya:
 

Grüner Tee, der meist mit Nana (einer aromatischen Minzsorte) und viel Zucker in einer langwierigen Teezeremonie gekocht wird. Vor allem die Männer sitzen oft stundenlang zusammen und genießen den starken und sehr süßen Tee. Vorsicht ist geboten, da einige Menschen eine regelrechte „Sucht“ entwickeln. Wenn über einen längeren Zeitraum regelmäßig Ataya getrunken wurde, kann ein plötzliches Absetzen zu Entzugserscheinungen mit Kopfschmerzen, wie beim Koffeinentzug, führen.



 
 

Juju:
 

Jujus sind ein weitverbreitetes Zaubermittel in Form von Ketten, Armbändern oder kleinen „Päckchen“, die z.B. im Haus oder Auto aufgehängt werden. Meist dienen sie zum Schutz, doch werden sie auch eingesetzt, um Personen zu schaden und sollten nicht unterschätzt werden. Fast alle Kinder werden mit Jujus geradezu behängt, damit ihnen nichts passiert, da die Beaufsichtigung der Kinder oft nur von älteren Geschwistern oder schlicht gar nicht erfolgt. Touristen sollten vorsichtig sein, was sie kaufen. Kettchen und Armbänder aus Muscheln sind oft spirituell und gehören zu den Jujus. Manchmal werden einem solche Jujus auch als Geschenke angeboten. 



 
 

Marabou:
 

Der Marabou ist eine Mischung zwischen einem islamischen Geistlichen und rituellem Medizinmann. Er gilt zwar als islamisch und arbeitet auch mit Gebeten zu Allah, jedoch wurden die heidnischen Praktiken wie z.B. die Jujus einfach in den Islam adoptiert. Der Marabou führt gegen entsprechende Bezahlung auch schweren Schadenszauber aus, dies natürlich mehr inoffiziell und dennoch allgemein bekannt.



 
 

Verkehrsmittel:
 

Neben den gelben Taxis mit den grünen Längsstreifen, die als „lokale“ Taxis hauptsächlich von den Einheimischen benutzt werden, gibt es noch die grünen Touristentaxis, die eine spezielle Lizenz haben, die sie als Touristenführer qualifiziert und den Fahrgästen die Sicherheit einer „Unfallversicherung“ bietet. D.h., dass im Falle eines Unfalles der Tourist eventuell notwendige Krankenbehandlung vom Staat bezahlt bekommt.

 Taxis mit gelbem Nummernschild fahren auch als so genannte „Fünf-Dalasi-Taxis“ auf bestimmten Routen. Diese Taxis lassen sich per Handzeichen anhalten und man kann für fünf Dalasi pro Sitzplatz (Kinder auf dem Schoß sind kostenfrei) bis zur nächsten „Garage“ mitfahren oder an beliebiger Stelle einfach wieder aussteigen. Ebenso funktionieren auch die „Buschtaxis“, wie die Kleinbusse und Vans mit gelbem Nummernschild genannt werden. Sie werd怅0en entkernt und mit neuen Sitzbänken versehen, sodass bis zu vierzehn Fahrgäste damit fahren können.

 Für Überlandfahrten werden die Gelegele benutzt. Dies sind größere Busse, meist umgebaute Krankenwagen oder dergleichen in ähnlicher Größe, die bis zu fünfundzwanzig Personen befördern und auch jede Menge Gepäck auf dem Dach mitnehmen, sogar mitunter lebende Schafe oder Ziegen. Die Gambier sind wahre Meister des Transports. Oft sieht man eine Frau am Straßenrand mit mehreren Körben und Eimern stehen, ein Kleinkind auf dem Rücken und ein weiteres an der Hand. Wenn sie dann mit Sack und Pack und Kind und Kegel in den Gelegele einsteigt, sind die Mitreisenden ganz selbstverständliche Helfer beim Abnehmen der Kinder und dem Verstauen der Eimer unter den Sitzen und der Körbe auf dem Dach. Ganze Haushalte werden mitunter auf dem Dach eines Gelegele transportiert.

 Für kleinere Warentransporte im Nahverkehr werden meist Esel mit selbst gebauten Trailern benutzt. Die ruhigen Gesellen prägen oft vor allem in ländlicheren Gegenden, aber auch in der Stadt, das Straßenbild. Sie sind nicht nur außergewöhnlich genügsam und robust, sondern auch (meist) von unerschütterlicher Gemütsruhe.



 
 

Haustiere:
 

Ein für den Europäer ganz und gar ungewöhnliches Bild sind die zahlreichen Ziegen, Schafe, Esel, Kühe und Hühner, die überall frei herumlaufen. Sie suchen sich tagsüber ihr Futter selbst und kehren abends zu ihren Besitzern zurück. Wenn also eine Herde Kühe plötzlich die Straße überquert oder ein paar Ziegen auf einem geparkten Auto stehen, ist das durchaus alltäglich. Herrenlose Hunde gibt es viele, sie sind aber selten aggressiv und haben eher Angst vor den Menschen. Pferde sind für die wenigsten Gambier erschwinglich, weswegen sie kaum für Transportzwecke eingesetzt werden. Einige wenige Christen halten auch Schweine, die natürlich ebenfalls frei herumlaufen.



 
 

Geld:
 

Man bezahlt in Gambia mit Dalasi (Untereinheit sind Butus), die es in Fünf-, Zehn-, Fünfundzwanzig-, Fünfzig- und Hundert-Dalasi-Scheinen gibt. Münzen gibt es in Fünfundzwanzig und Fünfzig Butus und einem Dalasi.

 Der durchschnittliche Kurs 2009/2010 lag bei 34 Dalasi für einen Euro, bzw. 40 Dalasi für ein britisches Pfund.

 Wenn man also tausend Euro in Dalasi eintauscht, bekommt man wegen der kleinen Scheine schon einen schönen Batzen Geld. Nicht selten verlassen betuchtere Gambier oder Europäer eine Bank mit buchstäblich „Taschen voller Geld“.



 
 

Anmerkung der Autorin
 

Alle Personen dieses Buches sind frei erfunden. Bis auf den Ort Butubu sind alle Orte authentisch. „Angst im Paradies“ ist eine reine Fiktion und soll in keiner Weise Beziehungen zwischen Schwarz und Weiß oder Muslime und Christen diskriminieren. Die ethnischen und religiösen Unterschiede der Protagonisten wirken sich lediglich erschwerend auf die Umstände der Beziehung zwischen Julia und Modou aus. Viele solcher Beziehungen funktionieren aber wunderbar und sollen hier nicht in ein schlechtes Licht gestellt werden.
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Über Cathy McAllister
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Nach einem zweijährigen Aufenthalt in Westafrika, lebt Cathy McAllister mit ihrem Mann und zwei Kindern heute in UK.

Unter Pseudonym hat sie in der Vergangenheit mehrere Bücher bei renommierten Verlagen wie Ullstein und C.Bertelsmann verlegt. Nachdem sie das Genre gewechselt hat, musste sie, wie so viele deutsche Autoren, die Erfahrung machen, dass die Verlage im Bereich der historischen Liebesromane lieber die Amerikanischen Kollegen einkaufen, da die angeblich das Genre besser beherrschen würden. Deswegen hat sie sich entschieden, nicht (!) das Genre zu wechseln, sondern die Art der Veröffentlichung und da kam Amazon Kindle gerade recht. Die Indie-Autoren Szene ist in Deutschland zwar noch klein, doch das wird sich mit der Zeit sicher noch entwickeln.

Die Autorin hat eine große Schwäche für Schottland und deswegen ist es auch nicht weiter verwunderlich, dass einige ihrer Romane in Schottland angesiedelt sind.
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Mehr Bücher
 


Die Herz-Trilogie
 

Teil 1

Fessel mein Herz (Novelle)
 

Teil 2

Bezwinge mein Herz (Novelle)
 

Teil 3

Rette mein Herz (Novelle)
 

* * *
 

Besucht auch die Webseite von Cathy McAllister

www.cathymcallister-books.co.uk
 

 

Weitere Romane aus der Feder von Cathy McAllister

Der Unbezähmbare

Roman
 

Angst im Paradies

Thriller
 

und weitere in Vorbereitung
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Fessel mein Herz
 

Sie wollte niemals einem Mann vertrauen, doch er fesselte ihr Herz.

* * *
 

Montana Douglas lebt abgelegen in der Nähe von Culloden Moor. Das Leben der toughen Anwältin gerät aus den Fugen, wenn eines Abends ein blutbesudelter Fremder im Kilt und mit blutigem Schwert in ihr Haus eindringt. Ist er ein irrer Massenmörder? Und warum scheint er weder Handys, Autos, noch sonst irgendwelche technischen Errungenschaften zu kennen? Im Sog der Zeit und dem Strudel der Leidenschaft vergisst sie ihr oberstes Prinzip. Niemals wollte sie einem Mann ihr Herz öffnen.

 
 


Bezwinge mein Herz
 

Seine Pläne waren alles andere, als Ehrenhaft, doch sie bezwang sein Herz..

* * *
 

Elisa Innes, kurz Elly, wird auf der Reise nach Amerika von einem maskierten Piraten entführt. Alles deutet darauf hin, dass ihr mysteriöser Entführer derselbe Mann ist, der ihr im Gasthaus im Hafen von Thurso einen Kuss gestohlen hatte. Doch warum versteckt er dann sein Gesicht hinter einer Maske? Und was hat er mit ihr vor?

 
 


Rette mein Herz
 

Erst pflegte sie seine Wunden, dann rettete sie sein Herz.

* * *
 

Als Marie Gordon den verwundeten Indianer Taheton auf dem Heuboden entdeckt und ihn versorgt, spürt sie sofort dieses Knistern zwischen ihnen. Sie verbringen eine Nacht voller Leidenschaft, doch sie weiß auch, dass sie niemals zueinander gehören können. Er ist ein Wilder und sie eine junge Frau aus gutem Hause. Nie würde ihr Bruder eine solche Verbindung zulassen. Doch ihre verbotene Liebe hat Folnengen und die Familie plant eiligst, Marie mit einem Witwer zu verheiraten.

 
 


Der Unbezähmbare
 

Er ist unter ihrem Stand, er ist ein Schurke – und er ist der aufregendste Mann, dem sie je begegnet ist.

* * *
 

Als ihr Vormund die junge Elizabeth Graham in eine Ehe zwingen will, um an ihr Erbe zu gelangen, beschließt sie, bis zu ihrer Volljährigkeit unterzutauchen, um dem ungewollten Schicksal zu entgehen. Auf ihrer Flucht landet sie bei einer Gruppe Sinti, die sie bei sich aufnehmen. Die beiden Söhne des Anführers könnten unterschiedlicher nicht sein. Ist Sergio ruhig und liebenswert, so ist Ivo wild, rücksichtslos und ungeheuer sexy. Ivo ist es gewohnt, sich zu nehmen, was er will und ganz bestimmt will er sich niemals zähmen lassen. Oder doch?

 
Roman
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Epilog
 


März 2013
 

Lamin schaute aufgeregt aus dem Fenster. Das Flugzeug hatte zur Landung angesetzt. Mir war ein wenig unbehaglich. Ich hatte gewusst, dass es Erinnerungen wecken würde, wenn ich nach Gambia kam, doch ich wollte Lamin das Land seiner Wurzeln zeigen und ich wollte mich den dunklen Schatten stellen, die mich noch immer manchmal nachts verfolgten und mich schreiend erwachen ließen. Schweißgebadet und mit klopfendem Herzen. Wir würden vier Wochen bleiben.

 „Gleich sind wir da“, sagte ich zu Lamin.

 Wenig später setzte der Flieger auf dem Boden auf und rollte über die Bahn. Ich dachte an meine erste Landung in Gambia vor fünf Jahren. 

 „Wir sind gelandet!“, rief Lamin begeistert. „Jetzt sind wir in Afrika?“

 „Ja mein Junge“, lachte ich. „Wir sind in Afrika!“

*
 

 Wir kamen recht schnell durch die Abfertigung. Nachdem wir unseren Koffer hatten, gingen wir durch die letzte Kontrolle und traten ins Freie.

 „Julia! Julia! Hierher!”, ertönte eine freudige Stimme. 

 Ich hob den Kopf und erblickte Awa, die winkend in der wartenden Menge stand. Ich lächelte meine Schwägerin an und winkte zurück. 

width="1em" align="justify"> „Ist das Tante Awa?“, fragte Lamin aufgeregt.

 „Ja Lamin. Das ist deine Tante Awa. Komm, gehen wir zu ihr, sie hat dich das letzte Mal gesehen, als du noch ein Baby warst.“

 Ich hatte seit einer Weile Mailkontakt mit Awa, die durch Piri meine Mailadresse bekommen hatte. Seit meiner Flucht vor drei Jahren hatte ich sowohl mit Piri als auch mit Susanne und Tom Kontakt behalten. Ich freute sich schon darauf, alle wieder zu sehen. Freudestrahlend ging ich, Lamin an der Hand, auf Awa zu und ich wusste, auch wenn die Schatten mich manchmal verfolgten, es gab auch gute Erinnerungen an Gambia. 

 Wir fielen uns in die Arme und heulten um die Wette, dann lösten wir uns lachend voneinander. 

 „Willkommen!“, sagte Awa herzlich. „Mein Herz ist froh, dich wieder zu sehen.“ Dann beugte sie sich zu Lamin hinab und drückte ihn fest. „Bist du groß geworden“, sagte sie, als sie ihn wieder losgelassen hatte. „Schon ein richtiger kleiner Mann!“

 Lamin strahlte.

 „Hallo Tante Awa.”



[image: border]
 

 
 



cover1.jpeg
THRILLER





images/00003.jpg





images/00002.jpg





images/00005.jpg





images/00004.jpg





